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  Julia Kathrin Knoll ist im Großraum München geboren und aufgewachsen. Sie hat in Regensburg Germanistik, Italianistik und Pädagogik studiert und arbeitet heute als freiberufliche Museumspädagogin. Mit dem Schreiben begann sie schon mit dreizehn Jahren, am liebsten mag sie Fantasy und Historisches. »Elfenblüte« ist ihr Debütroman.


  
    MEMENTO
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  Alahrian spürte eine sonderbare Wärme durch seine Adern strömen – eine Wärme, die nicht vom Licht in seinem Inneren herrührte. Er war glücklich. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich glücklich.


  Er hatte sich auf seinem Bett ausgestreckt, die Arme locker hinter dem Kopf verschränkt. Sein Blick jedoch wanderte immer wieder hin zum Nachttischchen, auf dem sein Handy lag. Ein Geschenk von Lilly – und zugleich noch so viel mehr: eine Verbindung zu ihr und ihrer menschlichen Welt, wie er sie bis vor kurzem nicht für möglich gehalten hätte.


  Nein, er würde sie nicht anrufen, jetzt, mitten in der Nacht. Aber es war ein gutes, ein beruhigendes Gefühl, zu wissen, dass er es hätte tun können. Dass jemand dort draußen in der Dunkelheit auf ihn wartete, gar nicht weit von ihm entfernt.


  Schon morgen würde er sie wiedersehen. Morgen …


  Sein ganzes Leben lang hatte ihm das Verstreichen der Zeit nichts bedeutet. Es hatte schlicht und ergreifend nichts gegeben, woran er den Zeitfluss hätte festmachen können. Das war jetzt anders. Jetzt gab es etwas, worauf er warten konnte. Er trieb nicht mehr einfach so dahin im Ozean der Zeit; er schwamm auf etwas zu. Lilly war sein Anker, sein Fixpunkt geworden.


  Morgen früh schon, allerspätestens in der Schule, würde er Lilly wiedersehen. Und vielleicht würde er sie vorher anrufen, nur um ihre Stimme zu hören.


  Was für eine entzückende Erfindung der Sterblichen, so ein Handy! Im Gegensatz zu seinem Bruder Morgan hatte es ihn nur bisher nie interessiert. Es hatte keine Stimmen gegeben, die er unbedingt hören wollte.


  Ja, ganz bestimmt würde er sie anrufen, gleich morgen früh …


  Sein Herz machte einen freudigen Hüpfer. Einige seiner Rosen, die ihre Kelche längst geschlossen hatten, öffneten sich daraufhin noch einmal, und als er sich auf die Seite drehte, die Wange in das seidene Kissen geschmiegt, da krochen sie so nah zu ihm hin, als wollten sie ihn umarmen. Alahrian störte sich nicht daran. Die Augen fielen ihm zu und er glitt mit glückseliger Leichtigkeit in einen tiefen Schlaf hinüber.


  ***


  Alahrian träumte in dieser Nacht. Zuerst war es nichts weiter als eine Erinnerung, ein Bildfetzen, der – angelockt durch den Tag auf dem Dachboden leise aus seinem Unterbewusstsein emporgekrabbelt kam.


  Er lief mit der Königin durch die Gärten von Versailles, vorbei an den Rosen, die er für sie gezüchtet hatte, an munter klingelnden Wasserspielen entlang, getragen von flirrenden Sonnenstrahlen, die durch das satte Grün der Bäume flossen. Die Königin lachte. Anmutig sprang sie über die taufrischen Wiesen, dicke Strähnen hatten sich aus ihrer kunstvollen Frisur gelöst und glitten ihr golden-ungezähmt über den Rücken. Ihr Lachen sprudelte im Wind und wurde davongetragen.


  Bis es erstarb.


  Abrupt blieb die Königin stehen und drehte sich um, die Augen vor Schreck geweitet, das Haar plötzlich nicht mehr golden, sondern schneeweiß.


  Alahrian folgte ihrem Blick und da sah er, dass der Garten verschwunden war. An seiner Stelle thronte ein hölzerner Aufbau, einer Bühne gar nicht so unähnlich. Und darauf erhob sie sich die Todesmaschine des Monsieur Guillotin. Die stählerne Klinge glänzte im Sonnenlicht, das Gesicht der Königin spiegelte sich darin, bleich vor Entsetzen, die Augen nun dunkel vor Angst.


  Dann fiel das Beil.


  Alahrian schrie auf, doch die Klauen des Albtraums waren fest in seinen Kopf geschlagen. Er konnte nicht erwachen, war gefangen in den schrecklichen, grässlichen Bildern. Einen Moment lang stürzten sie auf ihn ein wie Splitter eines gewaltsam aufgebrochenen Kaleidoskops, dann erst konnte er wieder etwas erkennen.


  Zuerst glaubte er, er sei dazu verdammt, ein und denselben Traum immer und immer wieder zu träumen, denn es war fast dasselbe Bild: Er lief durch einen schmerzhaft schönen Garten, von Rosen umrankt, von blühenden Magnolienbäumen umsäumt. Doch die Gestalt, die vor ihm über den Rasen tanzte, war nicht die Königin. Es war Lilly. Sie trug ein weißes, ihren Körper sanft umspielendes Kleid, ihre nackten Füße berührten kaum den Boden; es schien, als schwebe sie, während sie wie ein Rehkitz über das weiche Gras rannte. Er hörte ihr Lachen in den Ohren singen, folgte ihm wie gebannt, bis er den Waldrand erreichte. Durch die dunklen Zweige fielen glitzernde Sonnenstrahlen, der Boden war warm und goldglänzend, und doch ging eine sonderbare, kaum greifbare Bedrohung von diesem Fleckchen Erde aus.


  Es war der Wald hinter der Villa; derselbe Ort, doch nicht dieselbe Zeit. Und als würde sich ein düsterer Schleier über das Bild senken, konnte er die Flammen auf der Lichtung erkennen, den Scheiterhaufen, den tosenden Mob. »Nicht!«, wollte er schreien, »Geh nicht dorthin!«. Doch kein Laut kam über seine Lippen.


  Lilly hörte ihn nicht. Lachend tanzte sie in den Wald hinein und dann war sie verschwunden. Das Lachen erstarb.


  Alahrian rannte, rannte hinter ihr her, doch er konnte sie nicht finden. »Lilly? Lillian!« Seine Stimme prallte hohl von den Bäumen ab.


  Plötzlich war da nur noch Dunkelheit, nur noch Schwärze, nichts als eine alles verschlingende, klebrige Schwärze.


  Atemlos lief er weiter, die Finsternis erstickte ihn, immer schneller und schneller rannte er, aber er kam nicht voran. Es gab nichts, wohin er laufen konnte, nur noch Dunkelheit.


  »Lilly! Lilly! Lilly!” Seine Schreie verhallten im lichtleeren Raum. Dann plötzlich prallte er hart gegen irgendetwas, strauchelte und stürzte schwer zu Boden. Seine Hände taten ihm weh, scharfe Kanten und Splitter rissen ihm die Haut auf, und als er sie tastend ausstreckte, stießen seine blutigen Fingerspitzen gegen rauen, harten Stein.


  Er wusste, was es war, noch ehe ein purpurner Mond am Horizont aufging und kränkliches, violettes Licht die grässliche Szenerie erhellte. Er befand sich auf einem Friedhof. Der Stein vor ihm war ein Grab.


  Und mit einer Klarheit, wie sie bisweilen nur in Träumen vorkommt, schnitt sich die Inschrift auf dem Stein direkt durch die Augen in seine Seele:


  
    LILLIAN RHIANNON


    R.I.P.

  


  Alahrian erwachte mit einem gellenden Schrei und genau in diesem Moment flüsterte eine allzu vertraute, allzu melodische Stimme mitten in seinem Kopf: Memento …


  Er schrie erneut. Der Albtraum zerplatzte hinter seiner Stirn und stach in seinem Schädel wie unzählige Splitter scharfkantigen Glases.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Die Augen weit aufgerissen konnte er die Konturen seines Zimmers deutlich erkennen, doch alles war verkehrt. Es war viel zu kalt im Raum. Eiskalt. Seine Hände waren nass. Das Herz in der Brust raste bis in seine Kehle hinauf; keuchend rang er nach Luft und trotz der klirrenden Kälte klebte ihm Schweiß auf der Haut.


  Die Rosenranken rund um sein Bett waren zum Teil abgerissen, zum Teil … erfroren … Die Beobachtung zischte wie ein Blitz durch sein Gehirn. Seine Hände waren nass, weil sie bluteten. Es war sein eigenes Blut, das daran klebte und schwach in der frostigen Dunkelheit glühte. Er blutete, weil er sich an den scharfen Splittern geschnitten hatte, in die sich seine zu Eis erstarrte Bettdecke und die Rosen verwandelt hatten, als er sich zu heftig bewegt und sie damit zerrissen hatte.


  Seine gesamte nähere Umgebung war gefroren, mit Eis überzogen wie ein gläsernes Puppenhaus. Eis …


  Angst war ein eiskaltes Gefühl und er hatte noch nie so viel Angst gehabt wie in diesem Moment, da er keuchend, mit aufgerissenen Augen und blutigen Händen in seinem Bett saß.


  Das alles kam ihm innerhalb weniger Sekunden zu Bewusstsein, während sich sein Brustkorb immer noch ruckartig auf und ab bewegte.


  Memento …


  »Memento mori.« Das hatten die Sklaven in Rom den Feldherrn beim Triumphzug ins Ohr geflüstert. »Bedenke, dass du sterblich bist.«


  Memento …


  Er war nicht sterblich.


  Sie war es.


  Ein weiterer Schrei erstickte in seiner Kehle. Er hatte nicht mehr genug Atem dafür. Wimmernd krümmte er sich auf dem Bett zusammen, die Hände gegen die Brust gepresst, in der plötzlich ein brennender Eiszapfen zu stecken schien.


  »Was zum Teufel ist denn hier los?!« Morgans Stimme durchbrach die Nacht. Wild riss er die Tür auf und schaltete das Licht an, doch Alahrian bemerkte es kaum.


  »Sie stirbt«, flüsterte er zitternd. »Morgan, sie stirbt … Ich kann es fühlen …« Tränen rannen heiß und sengend über seine Wangen; das Eis begann zu schmelzen. Stattdessen klatschten jetzt dicke Regentropfen von der Decke herab.


  »Wer stirbt?« Mit zwei perplexen, hilflosen Schritten war Morgan bei seinem Bruder.


  »Lilly …« Es war mehr ein Schmerzensschrei als ein Wort.


  »Unsinn!« Morgan ließ sich vor dem Bett auf ein Knie sinken, um Alahrian in die Augen sehen zu können. »Sie war doch heute Nachmittag noch hier! Wieso sollte sie denn jetzt sterben?«


  »Nicht jetzt!« Wie von Sinnen krallte Alahrian die Fingernägel in die Matratze. »Aber sie wird sterben. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, kommt sie dem Tod ein klein wenig näher. Ich kann es fühlen, Morgan. Sie stirbt …« Seine Worte erstickten in einem Schluchzen; er zitterte am ganzen Körper und gleichzeitig verbrannte er von innen heraus.


  Aus dem Luftraum über ihm regneten kochende Tropfen herab. Er sah, wie sie die Haut auf Morgans bloßen Unterarmen versengten – und wie sich die Wunden schlossen, kaum, dass sie entstanden waren.


  Einen Moment lang verfolgte Morgan die außer Rand und Band geratenen Wetterphänomene, betrachtete die stark in Mitleidenschaft gezogenen Rosen, die sich unter dem Bett verkrochen hatten, und suchte dann Alahrians verstörten Blick.


  »Ruhig«, schnurrte er sanft. »Beruhige dich erst einmal.« Behutsam strich er dem Bruder das verklebte Haar aus der Stirn und als der immer noch zitterte und schluchzte, verharrten seine Fingerspitzen für zwei Sekunden auf der Stelle und er sog mit einem Ruck so viel Energie aus Alahrians Körper, wie er nur konnte.


  Alahrian spürte eine tiefe, wattige Schwärze in seinem Kopf aufsteigen. Es war ein sehr angenehmes Gefühl. Für einen Augenblick war er so schwach, dass selbst der brennend kalte Terror, der ihn gefangen hielt, seine Klauen aus Alahrians Körper riss.


  Es hörte auf zu regnen. Eis, Feuer und Wasser zogen sich aus dem Zimmer zurück.


  Morgan seufzte tief, dann hob er kurzentschlossen seinen Bruder wie eine Puppe aus dem Bett und trug ihn hinunter in die Halle, damit er die Verwüstungen nicht mehr sehen musste, die er selbst angerichtet hatte.


  Alahrian ließ es willenlos geschehen. Auch, als Morgan ihn auf dem Sofa absetzte und in mehrere Decken hüllte, bis das Zittern, das ihn schüttelte, langsam verstummte. Ebenso, als er die Schnitte auf seinen Händen mit Pflastern zuklebte. Und selbst dann noch, als der Döckalfar eine Tasse mit heißem Wasser vor ihm abstellte und ihm befahl zu trinken.


  »So«, bemerkte er zufrieden, nachdem Alahrian all das über sich hatte ergehen lassen, ohne einen Tornado, eine Springflut oder ein Buschfeuer zu verursachen. »Und jetzt erzählst du mir, was passiert ist.«


  Obwohl er es eigentlich nicht wollte, ja, nicht mehr konnte, versuchte Alahrian die Benommenheit in seinem Kopf abzuschütteln. Alles in ihm war taub, aber nicht, weil der Schrecken, die Angst und der namenlose Schmerz überwunden waren, sondern weil Morgan ihm einfach zu viel Lebenskraft entzogen hatte, um noch zu irgendwelchen Empfindungen fähig zu sein. Für den Moment war er nichts als eine leere Hülle. Wäre er nicht unsterblich gewesen, seine Seele an diesen Körper untrennbar gebunden, wäre er jetzt gestorben. Stattdessen würde sich die leere Hülle binnen weniger Minuten mit neuer Lebenskraft füllen, einer niemals versiegenden Quelle folgend.


  Morgan stellte ein paar Kerzen vor ihm auf den Tisch, um den Prozess zu beschleunigen, zögerte aber noch, sie anzuzünden. »Versuch, dich zusammenzureißen, ja?«, mahnte er streng.


  Alahrian nickte schwach. Einen Augenblick später spendeten die Kerzen ein weiches, orangerotes Licht, das unter seiner Haut versickerte – selbst ohne seinen Willen, ohne sein Zutun. Noch im selben Moment schlug die Angst wieder die Krallen in sein Herz. Seine Brust verkrampfte sich; er zog die Knie eng an den Leib und umschlang sie schützend mit den Armen, als könnte der Schmerz ihn zerreißen. Aber diesmal schaffte er es, seine Gefühle bei sich zu behalten. Nichts drang nach außen. Nichts geschah.


  »Was ist passiert?«, wiederholte Morgan seine Frage, nachdem er sich Alahrians Selbstbeherrschung sicher sein konnte.


  Doch Alahrian war nicht in der Lage, es ihm zu erzählen. Also projizierte er die Bilder schlichtweg in Morgans Kopf hinein. Der Dachboden. Die Erinnerung an die Königin. Der Albtraum.


  »Sie stirbt«, brachte er endlich mühsam hervor. »Sie stirbt mit jedem Tag ein bisschen mehr.«


  »Sie ist ein Mensch«, entgegnete Morgan milde. »Es ist nur natürlich. Gewiss wird sie irgendwann sterben. Aber nicht jetzt.«


  Alahrian sank auf die Seite und verkroch sich unter der Decke, die Morgan ihm umgehängt hatte. Er rollte sich noch enger zusammen, wie ein trauerndes Tier. »Ich möchte so sein wie sie«, wimmerte er. »Ich möchte mit ihr älter werden. Ich will nicht unsterblich sein, ewig verdammt.«


  Der Döckalfar antwortete nicht.


  »Gibt es denn niemals Vergebung für uns?«, fuhr Alahrian fort. Er fühlte Tränen in seinen Augen brennen, doch statt ihrer flossen nur Worte aus ihm heraus. »Wird dieser Fluch nie enden? Können wir nie erlöst werden?«


  Morgan schwieg noch immer.


  Voller Bitterkeit starrte Alahrian vor sich hin. »Ich hasse, was ich bin«, erklärte er leidenschaftlich. »Ich möchte ein Mensch sein. Ich möchte sein, was sie ist.«


  Jetzt blickte Morgan zu ihm auf, sah ihn aus dunklen Augen an, funkelnd von der Energie, die er aus Alahrians Körper getrunken hatte. »Sie liebt dich, ist dir das eigentlich klar?«, fragte er, sonderbar hart. »Man kann es sehen. Jeder, der nicht völlig blind ist, sieht es in ihren Augen, wenn sie dich anblickt, hört es in ihrer Stimme, wenn sie von dir spricht. Sie liebt dich mehr, als du es verdient hast, Alahrian. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass sie dich vielleicht lieben könnte, weil du bist, was du bist? Nicht trotzdem?«


  Mühsam rappelte sich Alahrian auf und blickte seinen Bruder fragend an.


  »Diese Liebe ist ein Geschenk«, sagte Morgan ernst. »Fang endlich an, es anzunehmen, und beleidige sie nicht, indem du verachtest, was sie liebt. Hör auf, dich selbst zu hassen. Und hör auf, an die Zukunft zu denken. Lilly ist jung. Sie hat noch viele Jahre, deren Verstreichen du ohnehin nicht erfassen kannst.«


  Alahrian ließ sich wieder in die Tiefen des Sofas fallen. »Und wenn ich sie verliere?«, fragte er kläglich. Und das würde er. Wie lange konnte ein Mensch leben? Achtzig Jahre? Wie lange war das? Morgan hatte Recht, er konnte die Zeitspanne nicht erfassen. Aber es war wenig Zeit. Es war weniger als die Ewigkeit.


  »Das wirst du nicht«, entgegnete Morgan sanft. »Du wirst sie nie verlieren. In deinen Erinnerungen wird sie immer bei dir sein.«


  Doch Alahrian blieb auf dem Sofa liegen und rührte sich nicht.


  »Sie ist jetzt bei dir«, redete Morgan weiter auf ihn ein. »Das ist das Einzige, was zählt.«


  Bisher waren seine Worte an Alahrians Schmerz abgeprallt wie Wassertropfen an einer öligen Oberfläche, nun aber fuhr er wie elektrisiert empor. Sie war jetzt eben nicht bei ihm! Mit einem Satz war er auf den Füßen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Morgan scharf.


  »Raus!« Alahrian war zu sehr in Eile für eine ausführliche Antwort. »Ich muss zu ihr! Jetzt! Sofort!«


  »STOPP!« Der Döckalfar besaß nicht dieselbe hypnotische Fähigkeit wie Alahrian, doch seine Stimme war so schneidend, so durchdringend und befehlsgewohnt, dass Alahrian trotzdem abrupt innehielt, als wäre er an unsichtbaren Fäden zurückgezogen worden.


  »Du kannst jetzt nicht zu ihr!«, ereiferte sich Morgan. »Es ist mitten in der Nacht. Was soll sie denn denken, wenn du um drei Uhr morgens plötzlich vor ihrer Tür stehst? Was soll ihr Vater denken?«


  Angestrengt presste Alahrian die Kiefer aufeinander und überlegte fieberhaft. Aber der Drang war zu stark, das Bedürfnis, sie in seinen Armen zu halten, ihre Stimme zu hören, ihr in die Augen zu sehen, unüberwindlich. Alles würde gut werden, wenn sie nur bei ihm war.


  »Ich habe nur so wenig Zeit mit ihr«, seufzte er, fast lautlos. »Ich will keine einzige Sekunde verschwenden.«


  »Stopp!« Wieder hielt Morgan ihn zurück, als er sich in Richtung Tür bewegte, aber ruhiger jetzt, mit weniger Nachdruck. »Du wirst jetzt nicht zu ihr gehen und ihr erklären, dass du die wenige Zeit, die sie noch hat, nutzen willst. Du wirst sie nicht damit konfrontieren, wie kurz ihr Leben sein wird, gemessen an deinen Maßstäben. Du wirst sie nicht daran erinnern, wie bald sie sterben wird, aus deiner Sicht.« Er hatte sich in Rage geredet, die Worte waren härter geworden mit jedem Satz, vorwurfsvoller.


  Alahrian drehte sich um. Blinzelnd, verwirrt.


  »Du wirst ihr nur Angst machen damit!«, rief Morgan, fast wütend jetzt. »Die Menschen lieben es nicht, über den eigenen Tod zu reden, an ihre eigene Vergänglichkeit erinnert zu werden. Sie verdrängen es lieber – und deshalb wirst du genau dasselbe tun.« Seine Augen sprühten Funken, während sein Blick sich in den Alahrians bohrte. »Du wirst sie nicht auf den Tod ansprechen; du wirst deine Furcht bei dir behalten und nie mit ihr darüber reden, verstanden? Du wirst nicht einmal selbst daran denken, hörst du?«


  Alahrian nickte abgehackt und fragte sich am Rande seines Bewusstseins, weshalb Morgan sich derartig in eine Sache hineinsteigerte, die ihn im Grunde überhaupt nichts anging. Aber er kannte die Antwort schon, bevor er die Frage ausgesprochen hatte. »Hast du es so gemacht, damals … bei Sarah?«, flüsterte er. Der Name kam ihm schwer über die Lippen; seit dreihundert Jahren war er ein absolutes Tabu. Sie redeten nicht über Sarah. Nie.


  Morgan reagierte nicht. Seine Pupillen weiteten sich ein wenig, das Antlitz erstarrte, ansonsten zeigte er keine Regung, keinen Hauch von Emotion. So waren die Döckalfar. Eisberge, in deren Herzen ein Vulkan brannte. »Ja«, sagte er ruhig.


  »Und? Hat es funktioniert?«


  »Ja.«


  Mehr würde Alahrian nicht aus seinem Bruder herausbekommen und das wusste er.


  Schweigen also. Ja, Schweigen war gut, er fühlte es. Er war doch glücklich gewesen mit Lilly heute Nachmittag, nicht wahr? Keine Furcht, keine dunkle Zukunftsvision hatte ihre Stimmung getrübt.


  »Schlaf jetzt«, meinte Morgan in verändertem Tonfall und sah zu, wie Alahrian sich achtlos auf dem Sofa ausstreckte, ohne sich die Mühe zu machen, wieder in sein Zimmer zurückzukehren. Besser, die Rosen bekamen eine Nacht lang Zeit, um sich zu erholen. Für heute hatte er schon genug Schaden angerichtet.


  »Morgan?«, fragte er leise, als der Döckalfar sich bereits zum Gehen wandte.


  »Wie hast du es ausgehalten?«


  Der andere drehte sich nicht um. Wer sagt, dass ich es aushalte?, gab er lautlos zurück.


  ***


  Schweigend lehnte Alahrian den Kopf gegen die Sofakissen. Er hatte nicht geglaubt, heute Nacht noch einmal Schlaf zu finden, doch er hatte sich geirrt. Morgan hatte ihm eine Menge Energie geraubt und die Schwäche schlug über ihm zusammen, noch bevor er die Augen ganz geschlossen hatte.


  Auf diese Weise schlief er tief und traumlos, bis die ersten, von grauen Wolken getrübten Sonnenstrahlen ihn weckten.


  Ganz schaffte er es nicht, sich an seinen Vorsatz zu halten, Lilly nicht mit seiner Ungeduld zu behelligen. Er konnte und wollte nicht warten, bis er sie in der Schule wiedersah. Stattdessen stellte er sich an den Wegesrand, an einen Baumstamm gelehnt, und passte sie dort ab.


  Sie schien erfreut über diese kleine Überraschung und als er sie lächeln sah, vergaß er sofort alle Albträume, alle Ängste. In seinem Gesicht aber musste etwas sein, das ihr trotzdem nicht entging, denn sie blickte ihn plötzlich durchdringend an und griff nach seiner Hand. »Du siehst blass aus«, bemerkte sie mit einem winzigen Unterton von Sorge. »Fehlt dir irgendetwas?«


  Er nahm ihre Hand und zog sie an sich, grub das Gesicht in ihr weiches, duftendes Haar und atmete tief ein. Es war, als entzündeten sich mit einem Mal Tausende von Sternen gleichzeitig in seinem Inneren. Die Dunkelheit schwand. Nur, wenn er Sonnenlicht trank, fühlte er sich üblicherweise so. Aber das hier war mehr. Um so vieles mehr!


  Morgan hatte Recht gehabt: Es gab keine Vergangenheit, keine Zukunft, wenn sie bei ihm war. Nur den Augenblick. Und sie … Immer nur sie!


  »Nein, mir fehlt nichts«, flüsterte er lächelnd in ihr Haar. »Nicht jetzt. Jetzt nicht mehr.«


  
    ELFENSTERN
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  Vor wenigen Tagen noch war die Schule Lillys kleines, ganz persönliches Paradies gewesen, weil dies der einzige Ort war, an dem sie fast die ganze Zeit über in Alahrians Nähe sein konnte. Jetzt zog sich der Unterricht qualvoll lange hin. Die Stunden, in denen sie nicht neben ihm saß – alle, außer Latein – waren besonders schlimm. Beständig wanderte ihr Blick in seine Richtung; ihre Aufmerksamkeit rutschte unter den Nullpunkt ab und zweimal gab sie falsche Antworten, als sie aufgerufen wurde. Dabei hätte sie doch eigentlich viel entspannter sein müssen, nun, da sie zusammen waren. Oder etwa nicht?


  Aber das Bedürfnis, ihn anzuschauen, seine Hand zu halten, seine Wärme zu spüren, wurde mit jeder Minute, die verstrich, nur noch stärker. Anna-Maria, die sich von ihrer Erkältung erholt hatte und nun nicht aufhören wollte, merkwürdige Fragen zu stellen, half da auch nicht weiter. Ganz im Gegenteil! Dabei war es eigentlich ein schönes Gefühl, es endlich jemandem erzählen zu können. Nicht alles, natürlich, nur die Dinge eben, die man der besten Freundin erzählen würde, wenn der erste richtige Freund ein Mensch wäre. Anna-Maria jedoch traf mit ihren Fragen zielsicher ins Schwarze, oder besser: einen wunden Punkt.


  »Habt ihr euch schon geküsst?«, erkundigte sie sich ganz unverblümt. – Eine naheliegende Frage. Eine Beste-Freundinnen-Frage …


  Lilly schüttelte den Kopf und fühlte, wie sie rot wurde.


  »Warum nicht?«, bohrte Anna-Maria sofort nach. Eine ihrer im Kosmetikstudio zurechtgezupften Augenbrauen rutschte steil nach oben, bis sie sich beinahe so kühn emporschwang wie Alahrians leicht angeschrägte Elfenbraue.


  Ja, warum eigentlich nicht? In einer menschlichen Beziehung wäre dies ein ganz normaler Schritt gewesen.


  »Weiß nicht«, entgegnete Lilly achselzuckend. »Wir … wir sind noch nicht so weit.«


  Auch die zweite Braue hob sich, gesellte sich zur ersten. »Was soll das denn für eine merkwürdige Beziehung sein«, murmelte Anna-Maria, ein wenig selbstgefällig. »Wenn ihr euch noch nicht einmal küsst …«


  Lilly, mit einem Mal verärgert, funkelte sie an. »Das muss ja wohl nicht dein Problem sein, oder?«, zischte sie unwirsch.


  Abwehrend hob Anna-Maria die Hände. »Schon gut. Ich will es ja nur verstehen … Ich begreife einfach nicht, was du an dem Freak findest.«


  »Genau.« Beleidigt wandte Lilly ihre Aufmerksamkeit der Tafel zu und kritzelte demonstrativ etwas in ihr Heft. »Du begreifst es einfach nicht.«


  Auf einer gewissen Ebene jedoch hatte Anna-Maria ja schon Recht: Die meisten menschlichen Beziehungen begannen mit einem Kuss. Was, wenn derlei Dinge bei den Alfar gar nicht üblich waren? Andererseits: Am See, bevor das Ungeheuer gekommen war, hatte es beinahe so ausgesehen, als wollte er sie küssen … Ein warmer Schauder glitt über Lillys Rücken, wenn sie daran dachte.


  Sie hätte sich gerne von ihm küssen lassen. Gewiss wäre es schön gewesen! Alahrian war bestimmt nur schüchtern, hatte er doch jeden Grund dazu. Er war anders. Sie beide brauchten einfach mehr Zeit als gewöhnlich. Das war in Ordnung. Lilly vermisste es nicht, das Küssen. Sie wünschte es sich, aber sie vermisste es nicht. Wenn sie mit ihm zusammen war, vermisste sie gar nichts. Es war vollkommen …


  Und es war vollkommen, als endlich die Glocke geläutet hatte und sie nebeneinander, Hand in Hand, über den Schulhof schlendern konnten. Die letzte Stunde war – zum Glück – ausgefallen und das bedeutete, sie hatten ein bisschen Zeit ganz für sich gewonnen.


  ***


  Instinktiv, ohne sich vorher abzusprechen, schlugen sie beide den Weg zur Villa ein. Dort angekommen folgte ihm Lilly ganz selbstverständlich in die Eingangshalle, hängte ihre Jacke neben seine, als wäre sie hier bereits zu Hause.


  Alahrian, der sich inzwischen der ungeliebten Schuhe entledigt hatte, schloss sie fest in seine Arme. »Das wollte ich schon den ganzen Tag über tun«, seufzte er mit einer Art von Erleichterung, die auch Lilly empfand.


  »Warum hast du es nicht getan?«, fragte sie ihn verwundert.


  »Vor all den Leuten?« Zärtlich betrachtete er ihr Gesicht, strich ihr die wirren Haare hinters Ohr und spielte mit einer Strähne. »Nein. Das ist etwas zwischen dir und mir, es gehört nur uns. Nur uns beiden …«


  Er war schüchtern. Und zum Dahinschmelzen romantisch! Lilly schmiegte den Kopf gegen seine Brust.


  »Du bist so klein«, bemerkte er, liebevoll lächelnd. »Sogar für einen Menschen.«


  Das stimmte. Um ihm in die Augen blicken zu können, musste sie – so nah wie sie ihm nun war den Kopf tief in den Nacken legen. Seine Lippen schwebten dadurch ganz dicht über ihren, das Gespräch mit Anna-Maria zuckte wieder durch ihr Bewusstsein. Es wäre ganz leicht gewesen, ihn jetzt zu küssen; sie musste sich nur ein bisschen auf die Zehenspitzen stellen …


  Aber er küsste sie nicht. Stattdessen hob er sie so behutsam wie eine Porzellanpuppe hoch und stellte sie auf eine Treppenstufe, damit sie nicht mehr zu ihm aufschauen musste.


  »Wirklich sehr klein … Für einen Menschen.«


  Lilly hörte das normalerweise nicht allzu gern, er aber sagte es so voller Bewunderung, als wäre es eine ganz besondere, ja, eine herausragende Eigenschaft.


  »Bist du denn groß?«, fragte sie ihn neckend, sich daran erinnernd, dass Morgan ihn um mindestens zehn Zentimeter überragte. »Für einen Elben?« Kurz streifte sie die schmerzliche Erkenntnis, wie wenig sie eigentlich über ihn und sein Volk wusste.


  Sein Lächeln aber wischte alle Besorgnis beiseite. »Ich bin normal«, erklärte er würdevoll. »Für einen Alfar.« Seine Augen blitzten amüsiert. »Aber du …« Aus irgendeinem Grund schien ihm dieses Thema ein außergewöhnliches Vergnügen zu bereiten. »Du bist ganz klein und zart. Fast hast du etwas von einer pixie an dir.«


  Lilly blinzelte verwundert. »Von einer was?«


  Alahrian setzte zu einer Erklärung an, Lilly aber unterbrach ihn. »Halt, warte! Das ist eine Art Elfe, nicht wahr?« Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Es gibt also noch andere?«


  Alahrian nickte. »Ja, natürlich. Komm, ich zeige dir etwas!« Er streckte die Hand nach ihr aus und führte sie in die Mitte der Halle, dorthin, wo das Mosaik den Fußboden zierte. Lilly blieb neben ihm stehen und betrachtete nachdenklich das Muster – ein verschlungenes, in sich gewundenes Symbol, das ihr jedes Mal, wenn sie es ansah, auf so verwirrende Art und Weise vertraut vorkam, obwohl sie noch nicht einmal wusste, was es bedeutete.


  Der Stern war vielfach verziert; Ranken unbekannter Pflanzen wanden sich darum, Blumen wollten aus den Schnittstellen emporsprießen und dazwischen glitzerten einzelne Fünkchen von Silber und Gold.


  »Dieses Zeichen …«, murmelte sie geistesabwesend. »Was bedeutet es?«


  »Es ist ein Elfenstern.« Alahrian lächelte sie an, nahm ihre Hand erneut in seine und ließ sich mit ihr auf einem der bunten Seidenkissen nieder, die überall herumlagen. »Jeder von uns trägt einen.« Er zeigte ihr seine Handgelenke, auf denen plötzlich das Symbol aufleuchtete, als wäre es mit Sonnenlicht in seine Haut eintätowiert worden. Vielleicht war es das sogar?


  »Jede der Spitzen steht für eines unserer Völker«, erklärte er weiter und schon war das Zeichen auf seiner Haut wieder verschwunden. »Die vier unteren sind Wesen, wie sie häufig in euren Märchen und Sagen vorkommen. Gerade in keltischen und irischen Kulturkreisen weiß man viel von ihnen. Die meisten sind kleiner als die Alfar, ihre Gestalt und auch ihr Wesen scheinen weniger menschlich. Manche eurer Legenden nennen sie Feen, Elfen, … Sidhe … Sie haben viele Namen.« In einer unbewussten Bewegung strich er mit den Fingern über die vier Spitzen, Basis des Sterns, bevor er fortfuhr: »Es gibt vier verschiedene Völker unter ihnen und jedes beherrscht eines der vier Elemente. Die Boccanach – so nannten sie die Kelten – sind eine Art Feuerdämonen; wild und ungezügelt, wie die Flammen, in denen sie leben. Den Merrows gehört das Wasser. Ihr kennt sie als Nixen, Wassermänner, Meerjungfrauen. Sie wohnen in den Tiefen des Ozeans, in Flüssen, Seen und Brunnen; ihr Körper ist zur Hälfte Fisch und nur zum Teil menschlich. Die Wesen, die ihr Zwerge nennt, sind hingegen von menschlicher Gestalt, doch kleiner und stämmiger als ihr. Ihre Behausung liegt tief unter der Erde. Stein und Erz sind ihre Elemente und unter der Oberfläche schürfen sie nach Gold und Edelsteinen. Die vierte Spitze steht für die pixies, ein Volk, das wohl dem am nächsten kommt, was ihr euch unter »Elfen« vorstellt. Sie sind sehr klein und von filigranem, feingliedrigem Körperbau. Ihr Element ist die Luft und daher haben sie Flügel, schillernd und zart wie die von Libellen.«


  Er hielt inne und auch Lilly schwieg, zu gebannt lauschend, um ihre Sprache wiederzufinden. Fasziniert versuchte sie, all die Märchen, die sie je gelesen hatte, im Geiste Revue passieren zu lassen, versuchte die Fabelwesen ihrer Kindheit in das einzuordnen, was er ihr eben erzählt hatte.


  »Und die anderen Spitzen?«, fragte sie endlich.


  Alahrian lächelte wieder, seine Augen strahlten azurfarben. »Zwei davon kennst du bereits …«


  Ja, das stimmte. Sie hatte bereits das Vergnügen gehabt, sowohl einen Lios- als auch einen Döckalfar persönlich zu treffen. Zärtlich blickte sie ihn an.


  »Einst herrschten unsere beiden Völker über die anderen«, erklärte ihr Alahrian und seine Stimme klang seltsam traurig dabei. »Daher stehen sie im Stern über den übrigen Spitzen.«


  »Was ist mit den vier Völkern passiert?«, erkundigte sich Lilly. »Leben sie auch unter uns, so wie ihr?«


  Alahrian schüttelte den Kopf und der Eindruck von Trauer, den Lilly bereits zuvor an ihm wahrgenommen hatte, verstärkte sich. »Sie waren die ersten, die Kontakt hatten zu eurer Welt«, erzählte er in verändertem Tonfall und mit seltsam verdunkeltem Blick. »Einst lebten viele von ihnen hier, aber jetzt … nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Sie haben sich in unsere eigene Welt zurückgezogen, in die Welt, die ihr die Anderswelt nennt.«


  »Und die Liosalfar?«


  »Diejenigen, die noch übrig sind, leben in eurer Welt, wie du weißt«, entgegnete er und eine merkwürdige Dissonanz, kein Zorn, sondern eher eine Art unterdrückter Schmerz, mischte sich in seine Stimme. »Genau wie die Döckalfar.« Er sah sie nicht an, während er sprach.


  Zu gern hätte Lilly gewusst, warum sich die Völker getrennt hatten, was es mit der Anderswelt auf sich hatte und weshalb man überhaupt so wenige Alfar zu Gesicht bekam, doch er schwieg beharrlich. Und es war etwas in seinen Augen, das ihr deutlich zeigte, dass er nicht darüber sprechen würde. Also drang sie nicht weiter in ihn.


  »Wofür steht die oberste Spitze?«, erkundigte sie sich stattdessen.


  Nun aber wurde sein Blick ganz leer. Ein winziges Lächeln huschte über sein Gesicht, doch es war etwas Schmerzliches darin. »Sie steht für den Grauen«, antwortete er tonlos.


  »Den Grauen?«, wiederholte Lilly, als er keinerlei Anstalten machte, das zu erläutern.


  »Der Graue symbolisiert die Harmonie zwischen unseren Völkern, den Ausgleich, die Balance«, erklärte er nun, leise und sonderbar widerwillig. »Er ist eine Art … König, jedoch ohne zu herrschen, zumindest nicht in dem Sinne, wie ihr das Wort gebraucht. Einst einte er unsere Völker, verband und verschmolz sie. Vielleicht könnte man sagen, er ist so etwas wie der König Artus in eurer Legende, die Verkörperung eines besseren, goldenen Zeitalters.«


  Das klang, als spräche er von einer lange vergangenen Epoche. »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Lilly leise.


  Alahrian sah sie noch immer nicht an, es zuckte in seinem Gesicht, die Augen waren dunkel. »Ich weiß es nicht … Er hat uns verlassen, schon vor langer Zeit …«


  »Ist er … auch in dieser Anderswelt?«


  »Ich weiß es nicht.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Er ist einfach fort. Er hat uns verlassen.« Nun mischte sich Bitterkeit in seine Stimme; er presste die Lippen aufeinander und schwieg.


  Lilly wusste, er würde nichts mehr dazu sagen, selbst wenn sie ihn drängen würde. Unsicher blickte sie ihn an, doch er war wie eine Statue hinter Glas, stumm und unerreichbar.


  Behutsam, zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus, doch sie wagte nicht, ihn zu berühren. Er aber erwachte von selbst aus seiner Erstarrung, sprang plötzlich auf und lächelte, als könnte er die eben emporgedämmerten Schatten damit hinwegwischen. »Genug des Geschichtenerzählens!«, rief er mit neuer Heiterkeit. »Draußen scheint die Sonne! Lass uns ein wenig in den Garten gehen!«


  Tatsächlich lockte vor dem Fenster der Frühling. Es war aber noch ein bisschen kühl und Lilly holte schnell ihre Jacke. Alahrian schnappte sich etwas, das unordentlich über der Couch lag, und Lilly lächelte, als sie sah, was es war: ein dunkelblauer Kapuzenpulli, flauschig und schon ein bisschen ausgewaschen; ein Wohlfühlteil, das an entspannte Abende auf dem Sofa erinnerte, ganz anders als seine übliche, stets von einem Hauch Eleganz umwehte Kleidung.


  Er hätte menschlicher aussehen können in diesem Teil, gewöhnlicher, aber das Gegenteil war der Fall: Als er aus dem weiten Ausschnitt auftauchte, sich das elektrisierte Haar aus dem Gesicht strich und in einer unbewussten Bewegung den Kragen zurechtzupfte, wirkte er nur noch graziöser, nur noch übernatürlicher und schöner.


  Verstohlen betrachtete Lilly sein Profil, seine fein geschnittenen Gesichtszüge mit den schmalen, hoch angesetzten Wangenknochen, mit den Augen, die um so vieles größer und tiefer waren als die eines Menschen, den kühn und leicht schräg geschwungenen Brauen. Selbst jetzt, da er nicht direkt im Licht stand, ging ein schwaches Leuchten von seiner blütenreinen Haut aus und sein Haar war von einem goldenen Glanz getränkt, als brannten Tausende winzige Fünkchen darin.


  Einen Moment lang wirkte er so fremd und fern, als sähe sie ihn zum ersten Mal, dann aber drehte er sich vollends zu ihr um, lächelte, ein wenig unsicher, und fragte nervös: »Alles in Ordnung? Du guckst mich so komisch an.«


  Warm erwiderte Lilly sein Lächeln. Diese Unsicherheit zumindest war menschlich, allzu menschlich sogar. Seiner übernatürlichen Attraktivität schien er sich jedenfalls nicht bewusst zu sein. »Frieren kannst du also auch?«, bemerkte sie mit einem Blick auf den Pullover, nur um schnell etwas Unverfängliches zu sagen. »Wie kommt das, wo du doch so viel Hitze ausstrahlst?«


  Achtlos zuckte Alahrian mit den Schultern. »Man friert ziemlich schnell, wenn man eine so hohe Körpertemperatur hat«, erklärte er leichthin. »Es kostet schließlich Energie, den Unterschied auszugleichen.«


  Lilly nickte zerstreut. Bei Menschen musste das irgendwie anders sein. Menschen empfanden eine Außentemperatur von 37 Grad bereits als ziemlich warm, obwohl das der Körpertemperatur entsprach. »Warum wohnst du dann nicht in einer wärmeren Gegend?«, erkundigte sie sich beiläufig. »Wo es sonniger ist?«


  Kurz zuckte ein Schatten über sein Gesicht. »Ich kann hier nicht weg«, entgegnete er knapp, ausweichend.


  Er war ein Wesen voller Rätsel. Noch immer.


  Lilly nahm seine Hand und ließ sich von ihm in den Garten führen. Wie um ihn zu begrüßen, kam fast augenblicklich eine Amsel angeflogen. Automatisch streckte Alahrian die Hand aus und der Vogel ließ sich darauf nieder. Wenig später ruhten sich zwei Schmetterlinge auf seiner Schulter aus; ein Magnolienbaum, an dem er nur kurz vorüberstrich, stand plötzlich in voller Blüte. Unter dem Tritt seiner nackten Füße knickte das Gras nicht ein, im Gegenteil: Jeder Halm, den er berührte, jedes Blatt, das er flüchtig streifte, schien danach in noch satterem, noch kräftigerem Grün zu erstrahlen.


  Alahrian selbst bemerkte von alledem nichts; ganz selbstverständlich nahm er es hin, seine Augen waren auf Lilly allein gerichtet, als wäre er kaum in der Lage, den Blick von ihr abzuwenden.


  Lilly begegnete ihm mit einem Lächeln, ja, sie konnte nicht aufhören zu lächeln, seine bloße Gegenwart erfüllte sie mit einem Strahlen, das in ihrem Inneren tanzte, als wäre auch sie von Licht durchtränkt wie er.


  



  
    BITTERSÜSSE TRÄNEN

  


  [image: Vignette]


  Nur widerwillig kehrte sie in die Villa zurück, als es Zeit wurde, nach Hause zu gehen. Aber sie wollte noch nicht fort, zögerte den Augenblick des Abschieds hinaus, kostete jede Sekunde mit ihm voll aus.


  Langsam schlendernd durchquerte sie an seiner Seite die Halle, streifte am Flügel vorbei und ließ spielerisch die Finger über die Tasten gleiten. Dann plötzlich setzte sie sich und begann, einer Eingebung folgend, zu spielen. Es war eine leichte Melodie, die ihr im Kopf herumschwirrte, ein alter Song von den Carpenters, und sie variierte das Thema, während gleichzeitig der Text lautlos in ihren Gedanken flatterte:


  Why do birds suddenly appear


  Everytime you are near?


  Just like me, they long to be


  Close to you …


  Ein glockenhelles Lachen unterbrach sie, Alahrians Gesicht schwebte über ihr. Leise und anmutig wie eine Feder hatte er sich auf dem Flügel ausgestreckt, seine himmelblauen Augen fast auf gleicher Höhe mit ihren. »Du schmeichelst mir«, bemerkte er unbehaglich. Eine zarte Röte überzog seine üblicherweise schneeweißen Wangen.


  »Nein.« Lilly hörte auf zu spielen. Mit einem Mal war ihre Kehle ganz trocken, in den Augen brannte es und sie wusste nicht einmal, weshalb. »Nichts kann dir schmeicheln, du … du bist … du bist einfach …«


  Hilflos brach sie ab. Wie sollte sie es ihm sagen? Wie sollte sie in Worte fassen, wie wunderbar er war, wie sehr er ihr Leben innerhalb weniger Tage zum Strahlen gebracht hatte? Was er ihr wirklich bedeutete?


  Sie konnte es ja selbst kaum begreifen, und manchmal, so wie jetzt, da war es beinahe zu groß für sie. Die Gefühle schienen ihr Herz zu sprengen, in ihrem Inneren riss und zog es, und dann ertrug sie es kaum, ihn anzusehen, weil er sie so glücklich machte, dass es wehtat.


  Mit einem erstickten Schluchzen schlug sie die Hände vors Gesicht und begann, haltlos zu weinen; Tränen voller Süße und zuckriger Lieblichkeit, die sich einfach nicht aufhalten lassen wollten.


  »Lilly!« Erschreckt glitt er vom Klavier herab, starrte sie aus geweiteten Augen an und wagte nicht, näherzukommen. »Alles in Ordnung? Was hast du denn? Bist du … bist du etwa krank?«


  Lilly nahm die Hände vom Gesicht und versuchte, ihn durch den Tränenschleier hindurch anzulächeln. »Nein … Entschuldige … es ist alles okay.«


  »Aber du weinst ja! Du weinst ja immer noch!« Bestürzt ließ er sich zu ihren Füßen auf den Boden gleiten, schaute besorgt zu ihr auf und machte einen bekümmerten, hilflosen Eindruck. »Es ist das, was ich bin, nicht wahr?«, fragte er mit zusammengepressten Lippen. »Es ist zu viel für dich. Ich … ich bin zu fremd, zu anders … Das … das alles hier muss dir ja völlig verrückt vorkommen!« Eine federleichte Bewegung seiner Hand schien seine ganze Umgebung, seine ganze Welt mit einzuschließen. Unruhig sprang er auf. »Aber ich kann auch menschlich sein!«, rief er erregt. »Für dich kann ich so menschlich sein, wie du nur willst!« Sein Gesicht hellte sich auf. »Ich kann sogar so aussehen wie ein Sterblicher! Wenn es so für dich einfacher ist, dann bin ich einfach nur noch der Schuljunge, den du damals auf der Party kennengelernt hast. Nichts weiter! Sonst nichts …« Mit geschlossenen Augen sog er das Glimmen unter seiner Haut in sein Innerstes, bis es ganz erloschen war; sein leuchtendes Haar schien zu flackern wie eine Kerzenflamme im Wind, der Glanz verblasste, und dann –


  »Nicht!« Hastig stand Lilly auf, trat auf ihn zu und strich mit beiden Händen über seine goldenen Locken. »Tu das nicht! Du sollst dich nicht verstellen. Ich will dich so wie du bist, alles an dir, ohne Maske, einfach nur dich.«


  Unter ihrer Berührung kehrte das Leuchten zurück, stärker sogar, bis er glänzte und glühte, als wäre er mit Feuer gefüllt.


  »Warum bringe ich dich dann zum Weinen?« Alahrian sah frustriert und verunsichert aus.


  »Weil du mich glücklich machst.« Seufzend lehnte sich Lilly gegen seine Brust, er schloss die Arme um sie und hielt sie fest. »Ich bin so froh, dich getroffen zu haben. Du bist … Ich …« Verwirrt hielt sie inne. Es waren drei magische Worte, die ihr plötzlich auf der Zunge lagen, doch diese Worte waren zerbrechlich wie Glas und leer und bedeutungslos wie der Wind und so sprach sie sie nicht aus.


  Die Erkenntnis jedoch machte ihr Herz rasen; wild hämmerte ihr Puls unter den Fingerspitzen, ihr Atem ging schnell und in den Augen wollten sich schon wieder Tränen breitmachen.


  »Du bist alles für mich«, flüsterte Alahrian ihr ins Ohr. »Du ahnst nicht, wie dunkel mein Leben war, bevor du kamst.« Zärtlich strich er ihr das Haar zurück, wischte ihr die Tränen von den Wangen. Und dann endlich neigte er sich herab, seine Lippen so dicht über ihren, dass sie von seinem Atem kosten konnte, doch sie berührten sie nicht, sondern küssten sanft und behutsam die Tränen fort.


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, während er sie so hielt. Er leckte sich die Lippen und lachte leise. »Salzig.« Seine Augen leuchteten auf. »Deine Tränen schmecken salzig wie das Meer.«


  Verblüfft schaute sie ihn an. »Deine nicht?«


  »Nein. Unsere Tränen sind zuckrig süß wie goldener Honig und doch so bitter wie eine sternenlose Nacht.« Wehmütig blickte er ins Leere. »Ihr könnt weinen vor Glück und das ist schön. Unsere Tränen fließen nur aus Traurigkeit und wenn wir weinen, dann regnet es und der Himmel verdunkelt sich …«


  Instinktiv drehte Lilly den Kopf und schaute hinaus in den strahlenden Sonnenschein.


  »Aber ich verstehe, was du meinst.« Seine Worte kamen leise, fast tonlos. »Es tut weh. Was ich für dich empfinde. Es schmerzt … hier …« Er legte die Hand auf die Brust, ohne sie loszulassen.


  Lilly schmiegte ihr Gesicht gegen sein Herz und hörte es pochen.


  »Ja«, flüsterte Alahrian kehlig. »So ist es besser, nicht wahr?«


  »Bleib bei mir«, bat Lilly erstickt. »Bitte … bleib bei mir!«


  »Das werde ich.« Fest drückte er sie an sich. »Für immer.«


  ***


  Als Lilly an diesem Tag, noch ganz trunken von ihren eigenen Gefühlen, nach Hause kam, fiel ihr als Erstes der protzige, silberfarbene BMW auf, der in eben jenem Moment aus der Einfahrt schoss, als sie dort einbog.


  Kopfschüttelnd blickte sie dem Wagen hinterher.


  »Wer war denn das?«, erkundigte sie sich neugierig, kaum dass sie die Schwelle des Hauses übertreten hatte.


  Lena und ihr Vater saßen zusammen am Küchentisch, zwei Teetassen vor sich. Eine dritte stand, noch ungespült, daneben.


  Lillys Vater machte ein ernstes Gesicht, die Augen blickten streng. »Der Bürgermeister«, erklärte er in einem Tonfall, als sei es niemand anderes als die Polizei gewesen, und zwar, um Lillys Marihuana-Vorräte zu beschlagnahmen oder ihre gefälschten Kreditkarten mitzunehmen, am besten gleich mit einem Haftbefehl in der Hand, auf dem ihr Name stand.


  Lilly fühlte, wie ihre Handflächen zu schwitzen begannen, und das, obwohl sie sich keinerlei Vergehen bewusst war. »Und was wollte er?«, bemerkte sie, so beiläufig wie möglich.


  »Uns warnen.« Ihr Vater verzog noch immer keine Miene.


  »Wie bitte? Vor wem?« Nun war Lilly in der Tat verwirrt. Wovor um alles in der Welt sollte Anna-Marias Vater ihre Familie warnen wollen?


  »Vor deinem neuen Freund.« Lillys Vater sprach gefährlich ruhig. »Alahrian.«


  »Waaas?!« Lilly verschluckte sich und hustete krampfhaft. »Aber das … das ist doch lächerlich!«, brachte sie mühsam hervor.


  »Ja, das habe ich mir auch gedacht«, gab ihr Vater zu. »Trotzdem: Er findet, der Junge sei nicht der richtige Umgang für dich.«


  Völlig perplex starrte Lilly ihn an. »Was bildet der sich ein?«, platzte sie wütend heraus. »Das geht ihn überhaupt nichts an!«


  »Schon gut«, mischte sich Lena ein. »Wir sind ja auf deiner Seite.«


  »Aber merkwürdig ist es schon«, fügte ihr Vater mit undurchdringlichem Ausdruck hinzu.


  »Ja, und zwar vom Bürgermeister!«, rief Lilly ungehalten. »Was soll denn dieser Blödsinn? Er soll sich gefälligst aus meinen Angelegenheiten raushalten!«


  Sie musste sich beherrschen, um nicht die halbe Nachbarschaft zusammenzuschreien, so wütend war sie. Was für eine bodenlose Unverschämtheit! Und doch … Etwas in ihr musste sich allmählich fragen, was eigentlich in diesem Dorf los war. Was hatten alle gegen Alahrian? Erst Anna-Maria und jetzt das hier! Und hatte nicht Alahrian selbst behauptet, er habe eine Art Fehde mit dem Priester? Ausgerechnet dem Priester?! Was war hier nur vorgefallen?


  Etwas Ähnliches ging wohl auch im Kopf ihres Vaters vor, denn er meinte unbestimmt: »Ich weiß auch nicht, was das sollte. Aber du musst zugeben, du weißt recht wenig über diesen Alahrian, oder?«


  Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Tränen des Zorns schossen in Lillys Augen und erstickt schrie sie ihren Vater an: »Ich weiß mehr über ihn als ihr! Und gewiss mehr als der Bürgermeister! Ich dachte, du magst Alahrian mittlerweile! Ihr habt euch ausgesprochen, ihr … ihr …«


  Sie sprach nicht weiter. War es das? Wusste der Bürgermeister mehr, als sie ahnte? Lilly dachte an den Streit, den sie damals im Rathaus mit angehört hatte, den Streit um das Einkaufszentrum zwischen Alahrian und Anna-Marias Vater. An den Wortlaut konnte sie sich nicht mehr erinnern, sie hatte nichts von alledem verstanden damals, aber da war etwas, etwas Feindseliges zwischen den beiden, das sich nicht leugnen ließ. Feindselig und seltsam vertraut …


  »Niemand wirft Alahrian irgendetwas vor«, bemerkte Lena sanft. »Er ist ein lieber Junge, wirklich.« Beschwörend blickte sie Lillys Vater an, als hätten die Worte eher ihm, als ihr gegolten.


  Er nickte ruppig. »Ja, aber ich würde ihn trotzdem gerne näher kennenlernen«, meinte er knapp.


  »Um ihn zu verhören?« Lilly schnaubte trotzig.


  »Nein.« Die Gesichtszüge ihres Vaters entspannten sich, wurden plötzlich weicher. »Ich mag ihn ja, ehrlich. Aber du könntest ihn doch mal zum Essen hierher einladen … Oder zum Tee.« Sein Blick streifte die Tassen auf dem Tisch.


  Lilly schluckte hart. »Besser zum Tee …«, erklärte sie schnell. Als ob das einen Unterschied machen würde! Alahrian nahm keine sterbliche Nahrung zu sich und zwar von keiner Art. Das würde ein Desaster werden, die reinste Folter für Alahrian!


  Ihr Vater jedoch schien es durchaus ernst zu meinen.


  »Okay«, säuselte Lilly, um einen enthusiastischen Tonfall bemüht. »Ich frag ihn, ja?«


  Damit, fand sie, war der Sache vorerst Genüge getan und schlüpfte hastig aus der Küche.


  Puh, was für ein Albtraum! Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, um ihren Vater von der Idee abzubringen. Und Alahrian würde sie irgendwann nach dem Bürgermeister fragen müssen. Irgendwann … nicht jetzt … Nach dem zauberhaften Moment von eben wollte sie auf keinen Fall den Eindruck erwecken, sie misstraue ihm. Schließlich hatte sie versprochen, ihm zu vertrauen, und das schon vor langer Zeit. Und sie vertraute ihm. Und auch der Bürgermeister würde daran nichts ändern …


  In Lillys Innerem wurde es warm. Spontan setzte sie sich an den Flügel und begann, wieder zu spielen:


  Why do birds suddenly appear …


  Aber die Töne hatten ein wenig von ihrer Lieblichkeit verloren.


  
    GRIMMS MÄRCHEN
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  »Erzählst du mir mehr über dich und dein Volk?«, hatte sie ihn gebeten und keine zwei Minuten später fand sie sich inmitten seines Bücherschatzes wieder – und staunte: Er besaß eine Bibliothek! Nicht etwa ein Zimmer, in dem er einige Bücher aufbewahrte, sondern eine echte Bibliothek mit deckenhohen, von Schnitzereien verzierten Regalen, holzvertäfelten Wänden und einem schweren, marmornen Kamin. Durch eine Reihe schmaler, an eine Kathedrale erinnernde Fenster fiel helles Licht herein, Staub flimmerte durch die einzelnen Sonnenstrahlen und tanzte auf den sich ächzend biegenden Regalbrettern.


  Alahrian war bereits dabei, einzelne Bücher für sie heranzuschaffen; schwere, in Leder gebundene Folianten, aber auch simple, bunt bedruckte Taschenbücher. Lilly beobachtete ihn verblüfft. Eigentlich hätte ihr ein mündlicher Bericht genügt, eigentlich hätte sie Dinge wissen wollen, die gewiss nicht in Büchern standen, doch er war bereits so eifrig bei der Sache, dass sie ihn nicht unterbrechen wollte.


  So thronte sie kurz darauf auf einem breiten, mit Seide bespannten Sofa, ein knisterndes Kaminfeuer im Hintergrund, umgeben von Stapeln unzähliger Bücher und ganz versunken darin. Und während Lilly, die schon dem Geruch alter Schmöker und dem flüsternden Rascheln abgegriffener Seiten nicht widerstehen konnte, Band für Band langsam durchblätterte, saß Alahrian mit untergeschlagenen Beinen auf dem Teppich und arrangierte bunte, glitzernde Glassteinchen auf einer Spiegelplatte, einem Muster folgend, das beim besten Willen kein Sterblicher nachvollziehen konnte. Lilly hatte ihn das schon öfter tun sehen. Wenn er fertig war – und das konnte Stunden dauern – trug er die Spiegelplatte behutsam hinaus, legte sie in die Sonne und sog nach und nach jeden schimmernden, in verschiedensten Farben leuchtenden Lichtreflex in sich auf. Es war nicht anders, als wenn ein Mensch sich ein besonderes Abendessen zubereitete – oder zumindest kaum anders.


  »Hast du eine Lieblingsfarbe?«, fragte sie ihn neugierig.


  »Blau«, antwortete er geistesabwesend, betrachtete stirnrunzelnd das Ornament auf der Spiegelplatte und nahm einige, bereits angeordnete Steinchen wieder von ihrem Platz.


  »Blau schmeckt besser als andere Farben?«, erkundigte sich Lilly nachdenklich.


  »Nein.« Er lachte leise und blickte mit amüsiert funkelnden Augen zu ihr auf. »Licht hat keinen Geschmack, oder zumindest nehmen wir ihn nicht wahr. Aber die einzelnen Farben haben eine bestimme Wirkung auf uns – das spüren übrigens auch Menschen.« Spielerisch ließ er eine Handvoll bunter Glassplitter durch seine Finger gleiten. »Rot ist kraftvoll, energisch, leidenschaftlich – jedoch auch aggressiv. Grün ist sanft und beruhigend, Orange warm, aber auch ein wenig unruhig …«


  Lilly lauschte aufmerksam seinen Worten und verstand genau, was er meinte. Es gab einen Grund, warum man seine Wände in bestimmten Farben strich, oder etwa nicht?


  »Um zu leben brauchen wir aber alle Farben, alle Spektren zusammen«, erklärte Alahrian weiter. »Ihr könnt euch ja schließlich auch nicht von Vitamin C allein ernähren, oder?«


  »Und warum ist dann Blau deine Lieblingsfarbe?«, fragte Lilly.


  »Blau gefällt mir am besten.« Er zuckte mit den Schultern, so einfach war das. »Blau ist die Farbe des Himmels, des Ozeans …«


  Seiner Augen … Sehnsüchtig blickte Lilly zu ihm hinab, doch er hatte sich bereits wieder den Glassteinchen zugewandt und starrte konzentriert auf die Spiegelplatte. Lilly lächelte weich, lehnte sich seufzend zurück und schloss einen Herzschlag lang die Augen, um den seltsamen Moment tief in sich aufzunehmen. Es war schön, so mit ihm zusammen zu sein, ganz selbstverständlich seinem Alltag zu folgen, sich an seine Andersartigkeit zu gewöhnen, bis sie ihr eines Tages ganz vertraut sein würde.


  Versonnen beobachtete sie ihn. Ob er wohl irgendwann kein Rätsel, kein Wunder mehr für sie sein würde? Würde sie das Geheimnis seiner Existenz irgendwann einmal ganz und gar begreifen?


  Doch: Wollte sie das überhaupt? – Nein, es genügte, dass er jetzt hier bei ihr war. Mehr über ihn erfahren wollte sie allerdings durchaus und so begann sie, eifrig die Bücher zu studieren, die er ihr gebracht hatte. Jakob und Wilhelm Grimms »Irische Elfenmärchen« verrieten ihr jedoch zunächst bloß Dinge, die sie auf die eine oder andere Weise bereits kannte. Wie: »Elfen lieben über alles die Musik.« Oder: »Nahrung scheinen sie nicht zu bedürfen. Sie laben sich an Tautropfen, die sie von den Blättern sammeln.«


  Alahrian, das wusste sie sehr wohl, genügte zur Not auch ein Schluck Leitungswasser, doch das Buch war knappe zweihundert Jahre alt, das musste man gewiss berücksichtigen.


  Auch Wilhelm Vollmers »Wörterbuch der Mythologie« teilte ihr nicht viel Neues mit, wenn es lautete: »Bei heiterer Luft kommen sie gerne hervor und baden sich im Sonnenschein.« Und: »Ihre Lieblingsbeschäftigung ist der Tanz; mit diesem bringen sie ganze Nächte zu und wo auf einer Wiese ein Kreis von Elfen sich gedreht hat, da wächst das Gras grüner, frischer und üppiger hervor.«


  Es gab allerdings auch Merkwürdigkeiten, die sie aufhorchen ließen, und wann immer sie auf solche Passagen stieß, las sie diese Alahrian laut vor und wartete auf seine Reaktion.


  »Zu ihren Belustigungen gehört das Ballspiel, das sie mit großem Eifer treiben«, zitierte sie zum Beispiel die Gebrüder Grimm und wiederholte betont: »Ballspiel?«


  Alahrian blickte ungerührt von seinem Mosaik auf. »Ich bin im Volleyballteam, oder nicht?«, entgegnete er grinsend.


  »Hm …« Lilly klappte die Elfenmärchen zu und suchte nach einer anderen Stelle im »Wörterbuch der Mythologie«: »Bei alledem sind sie gewandt, geschickt, nicht nur kundig aller Zauberkräfte, sondern vermögen auch mit einer seltenen Kunstfertigkeit Metall-Arbeiten zu machen, die der trefflichste Künstler vergeblich zu machen sich bemühen würde.«


  Stirnrunzelnd hielt sie inne: »Metall?«, erkundigte sie sich zweifelnd. »Sagtest du nicht, du könntest kein Metall berühren?«


  »Eisen«, verbesserte er sie nachsichtig. »Ich kann kein Eisen oder Stahl berühren. Mit den Edelmetallen ist es etwas anderes.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber du hast schon Recht. Die handwerklichen Dinge sind nicht so die Sache der Liosalfar. Das ist mehr etwas für Leute wie Morgan.« Seufzend setzte er einen letzten Stein auf die Spiegelplatte, betrachtete das Muster mit zusammengekniffenen Augen und schien endlich damit zufrieden. »Er hat auch dieses Haus gebaut«, erzählte er im Plauderton.


  »Was?!« Lilly riss die Augen auf. »Er hat dieses Haus gebaut? Ganz allein?«


  »Sicher.« Alahrian wirkte vollkommen unbeeindruckt, Lilly aber starrte noch immer verblüfft.


  »Er ist unsterblich, Lilly.« Alahrian verzog ein bisschen das Gesicht, als sei das weiter nichts Besonderes: »Jeder kann ein Haus bauen, wenn er endlos viel Zeit dafür hat.«


  »Tzzz«, machte eine spöttische Stimme im Hintergrund. »Nur kein Neid, ja?«


  Verblüfft drehte Lilly sich um. Morgan, natürlich! Lässig und vollkommen lautlos kam er in die Bibliothek geschlendert, als hätte er gehört, wie sie über ihn sprachen. Vermutlich hatte er das sogar.


  Entschlossen versenkte sich Lilly wieder in das Buch, darum bemüht, das brüderliche Gerangel, welches nun unweigerlich folgen würde, zu ignorieren. Plötzlich zuckte sie heftig zusammen, als sie auf eine Stelle stieß, die, einem Blitz gleich, durch ihre Augen direkt in ihr Herz fuhr und es heftiger und unregelmäßiger weiterschlagen ließ als zuvor:


  »Da sie selbst menschlich gestaltet und überaus schön sind, so findet es sich nicht selten, dass sie sich mit den Menschen liebend verbinden …«


  Nicht selten … Es gab also noch andere! Andere wie Alahrian und sie! Alfar, die mit Sterblichen zusammen waren! Welche Geschichte mochte wohl dahinterstecken? Wie war es diesen Paaren ergangen?


  Die Adern voller Adrenalin ließ sie begierig die Augen über die Seite schweifen, doch da stand wenig mehr als dieser eine Satz. Mist! Dass diese Lexika aber auch immer ungenau blieben, an eben jenen Stellen, wo es interessant wurde. Trotzdem merkte sie die Stelle heimlich ein und schob das Buch unauffällig beiseite, um es später, wenn Alahrian nach draußen gegangen war, noch einmal genauer zu durchforsten. Ihn direkt danach zu fragen, traute sie sich nicht, und schon gar nicht in Morgans Gegenwart.


  So erkundigte sie sich, ganz unschuldig und in perfekt beiläufigem Tonfall: »Gibt es denn keine Geschichte der Liosalfar, geschrieben von Liosalfar?«


  Denn eben das war der Punkt. Alle Bücher, die Alahrian ihr gegeben hatte, waren von Sterblichen verfasst. Ihre Frage war also durchaus berechtigt, dennoch löste sie ein amüsiertes Lachen bei Morgan und ein höchst einsilbiges »Nein« bei Alahrian aus.


  Missbilligend runzelte Lilly die Stirn. Alahrian schien nicht in der Stimmung für weitere Erklärungen. Morgan jedoch meinte, noch immer grinsend: »Sie erinnern sich an alles, was sie jemals erlebt haben, im kleinsten Detail, genauso deutlich, als wäre es eben erst geschehen. Aber sie könnten niemals erklären, wann es gewesen ist – oder in welcher Reihenfolge. Sie haben ein erstaunliches Gedächtnis, aber kein Zeitgefühl und nur wenig Fähigkeit zur Abstraktion. Müssten sie eine Geschichte ihres eigenen Volkes verfassen, so wäre das, als würdest du sämtliche Memoiren von allen Personen, die je auf dieser Erde gelebt haben, in kleine Schnipsel schneiden und dann vollkommen wahllos wieder zusammenkleben.«


  Lilly blickte zu Alahrian hin, um sich diese Aussagen bestätigen zu lassen, der aber sah aus, als wollte er gleich explodieren – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Das Leuchten unter seiner Haut pulsierte, üblicherweise hell und weißglühend wie bei einer Lampe, hatte es nun einen rötlichen, leicht aggressiven Schimmer angenommen.


  Morgan schien das nicht im Geringsten zu beeindrucken, denn er fuhr ungerührt fort: »Erwarte also nicht, dass er sich Geburts-, Kennenlern-oder sonst irgendwelche Jubiläumstage merken wird – und erwarte besser keine Rosen zum Valentinstag!« Er zwinkerte spöttisch, dann jedoch fügte er ernster und milder hinzu: »Aber er wird nie deine Lieblingsfarbe vergessen, welche Schuhe du anhattest, als ihr euch zum ersten Mal begegnet seid, oder welches Buch auf deinem Nachttisch lag, als er zum ersten Mal dein Zimmer betrat.«


  Lilly schwieg verblüfft, Alahrian aber sagte kühl und tonlos: »In siebenundachtzig Tagen.«


  Beide, Lilly und auch Morgan, starrten ihn fragend an. Er lächelte Lilly warm zu, dann durchbohrte er seinen Bruder mit einem kalten Blick. »Sie hat in siebenundachtzig Tagen Geburtstag; ich zähle die Sonnenaufgänge, jeden Morgen – und glaub mir, das ist etwas, das ich mir durchaus merken kann.« Geschmeidig erhob er sich, balancierte geschickt die fertig angerichtete Spiegelplatte auf seiner Handfläche und rauschte würdevoll hinaus, als wollte er es damit auf sich beruhen lassen. Doch ohne sich umzudrehen und vollkommen lautlos meinte er noch: Morgan, kann ich dich kurz draußen sprechen?


  Der Döckalfar reagierte nicht und Alahrian fügte scharf hinzu: Jetzt! Sofort!


  Und so verschwanden sie aus der Bibliothek und ließen Lilly kopfschüttelnd zurück.


  ***


  Ein paar Minuten lang hörte Lilly zu, wie sich die beiden in den Haaren lagen, dann begann sie, sich in der Rolle des stummen Ohrenzeugen unwohl zu fühlen und beschloss, in Alahrians Zimmer zu warten, bis die zwei Streithähne sich wieder beruhigt hatten.


  Leise wie ein Dieb schlich sie sich durch die Hintertür nach oben – und blieb zögernd im Korridor stehen. Welche Tür war gleich wieder die richtige? Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, wie riesig die Villa eigentlich war. War es die dritte oder die vierte Tür links gewesen? Oder gehörte der gesamte erste Stock zu Alahrians Reich?


  Sie probierte die vierte Tür und landete prompt in einem Raum, der ihr nicht nur völlig fremd war, sondern den sie im Hause zweier märchenhafter Fabelwesen auch als Allerletztes erwartet hätte.


  Verblüfft hielt sie inne. Zwei Möbelstücke dominierten das Zimmer: ein gigantisches, unwahrscheinlich gemütlich aussehendes Sofa und der größte Flachbildfernseher, den Lilly je gesehen hatte.


  Nun war Lilly eigentlich alles andere als ein Technikfreak; dieses Ungetüm jedoch zog ihre Aufmerksamkeit dann doch auf sich. Ganz zu schweigen von der gut sortierten DVD-Sammlung, die sich ein geschnitztes, elfenbeinfarbenes Regal entlangschlängelte. Die Auswahl der Filme war eine bunte Mischung von Stummfilmen aus den Zwanzigern bis hin zu Dokumentationen über moderne Astrophysik. Lilly konnte sich eines faszinierten Lächelns nicht erwehren. Die Bibliothek war fantastisch gewesen, aber auch etwas, das sie hätte erwarten können. Dieses Zimmer hier verblüffte sie hingegen völlig.


  Alahrian war immer wieder für eine Überraschung gut, so viel stand schon mal fest. Denn dass diese Videothek samt Miniaturkino ihm gehörte, war überdeutlich. Kleine, erst auf den zweiten Blick erkennbare Details verrieten es ihr. Unter dem Sofa rankten sich Rosenblätter, die unmöglich dort hätten wachsen können. An den Fenstern hingen Kristalle, die das Licht einfingen. Auf den Regalen waren bunte Gläschen verteilt, in die man Kerzen stellen konnte.


  Lilly lächelte versonnen.


  »Da bist du ja …« Lautlos war er hinter sie getreten; sie spürte seine Anwesenheit wie einen warmen Frühlingshauch in einer Winternacht.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie, ein wenig verlegen, während sie sich umdrehte. »Ich … ich wollte nicht herumschnüffeln oder so …«


  »Tust du nicht.« Seine Augen waren weich, als er sie zu sich heranzog.


  »Ich meine, ich –«


  »Du kannst in meiner Wohnung hingehen, wohin du möchtest«, unterbrach er sie sanft. Und als sie mit einem leicht skeptischen Blick antwortete, fügte er noch hinzu: »Im Ernst, wir nehmen diese Sache mit der Privatsphäre, auf die ihr Menschen solchen Wert legt, nicht ganz so ernst. Wir vertauen einander.« Er verzog ein bisschen das Gesicht. »Na ja, nur Morgan übertreibt es ab und an …« Es klang jedoch nicht, als sei er noch wütend auf seinen Bruder.


  Lilly nickte erleichtert und fragte schnell, um ihn von seinem Bruder abzulenken: »Was ist das hier?« Ihre Handbewegung schloss den ganzen Raum mit ein.


  »Ein Videozimmer?« Alahrian zuckte mit den Schultern. »Im Kino ist es stockdunkel. Wenn ich also einen Film sehen will, muss ich warten, bis er auf DVD erscheint.«


  »Klar.« Lilly blinzelte verwirrt. Ein Videozimmer … Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man eine E-Mail verschickte, sandte stattdessen Brieftauben und hatte bis vor kurzem noch nicht einmal ein Handy besessen. Aber ein Videozimmer … Sein Verhältnis zu moderner Technik schien komplexer zu sein, als Lilly geahnt hätte. »Du … interessierst dich für Filme?«, vergewisserte sie sich, immer noch darum bemüht, den gigantischen Flachbildfernseher mit der lichttrinkenden Märchengestalt vor ihren Augen in Einklang zu bringen.


  »Sicher.« Verständnislos blickte er sie an. »Sei mal ehrlich: Ein Film ist ein Spiel von Licht und Farbe. Das kommt also nicht sooo überraschend, oder?«


  Lilly dachte an die Glassteinchen auf der Spiegelplatte, sein »Abendessen«. »Hm …«, machte sie zwinkernd. »Wir sollten das »Lexikon der Mythologie« vielleicht um diesen Punkt erweitern.«


  Alahrian lachte gut gelaunt.


  »Sagtest du nicht, du kannst künstliches Licht gar nicht aufnehmen?«, erkundigte sich Lilly beiläufig.


  »Nein.« Er machte ein beleidigtes Gesicht. »Aber man kann schließlich auch etwas schön finden, das man nicht essen kann, oder?« Würdevoll reckte er das Kinn.


  »Natürlich«, beeilte sich Lilly zu sagen und musterte eingehend die DVD-Sammlung im Regal. »Schauen wir uns einen an?«, schlug sie spontan vor, plötzlich ganz begierig danach. »Einen Film, meine ich?« Nach all den fantastischen, fremdartigen Wundern, die sie mit Alahrian erlebt hatte, würde es beinahe eine Erleichterung sein, zur Abwechslung mal etwas völlig Durchschnittliches, erfrischend Profanes zu tun.


  »Warum nicht?«


  Sie brauchten ein paar Minuten, um eine DVD auszusuchen, und für einen kurzen Augenblick erschien Alahrian ihr beinahe normal, nichts weiter als der nette Junge von nebenan, der weder »Casablanca« noch »Titanic« freiwillig sehen wollte. Dann ließ er die Rollläden herunter, um den Raum abzudunkeln, und Lilly wollte ihm gerade sagen, dass dies nicht nötig sei, als er begann, die bunten Gläschen in den Regalen nach und nach mit reinem Licht zu füllen – und schon war er wieder das fantastische Wesen aus den Märchenbüchern.


  Fasziniert betrachtete Lilly das Licht in den Gläsern. Von weitem hätte es ausgesehen wie Kerzenschein; aus der Nähe jedoch wirkte es fast stofflich, wie eine leuchtende Flüssigkeit oder eine glühende Kugel aus reinem, schimmerndem Gold. Milde Helligkeit breitete sich im Raum aus, gedämpft genug für einen gemütlichen Filmenachmittag auf dem Sofa, doch noch nicht zu dunkel, um Alahrian zu ersticken. Perfekt für sie beide also.


  Lilly fühlte ein verzaubertes Lächeln über ihre Lippen huschen, streckte neugierig die Hand nach einem der Gläschen aus, wagte jedoch nicht, es zu berühren. Würde es heiß sein? Wie Feuer? Oder prickelnd und zuckend wie elektrische Ladung?


  »Das ist wunderschön, weißt du das?«, bemerkte sie leise.


  Alahrian lächelte. Seine Augen glühten im matten Lichtschein. Rasch nahm er einen der Kristalle vom Fenster, ließ ihn zwischen seinen Handflächen in einer wogenden Lichtsäule schweben, bis er zu einer zähen Masse zusammenschmolz und er ihn formen konnte wie ein Kind einen Schneeball. Heraus kam eine winzige Glasperle, die an der Luft schnell erkaltete. Langsam ließ er sie durch seine Finger gleiten, füllte sie mit seinem Licht, schickte goldene und blaue und silbrige Strahlen in das zarte Gebilde.


  Als die Perle erstrahlte, als wäre ein Stern darin gefangen, nahm er eine Silberkette aus einer Schublade, fädelte den Anhänger auf und hielt ihn Lilly hin. »Für dich.« Seine Stimme war weich und samten. »Auch Menschen lieben die Dunkelheit nicht, habe ich mir sagen lassen. Und um dich, Lillian, soll es niemals mehr völlig dunkel sein.«


  Lilly fühlte ihr Herz pochen, als er ihre Haare behutsam zur Seite schob und ihr die Kette umlegte. Seine Finger waren kühl in ihrem Nacken, glatt und sanft wie ein Seidenhauch war seine Berührung. Wohlig schaudernd schloss sie die Augen, schmiegte die Hand um den Anhänger und fühlte seine Wärme. Das Licht schien zu pochen unter ihrer Haut; es war wie ein lebendiges Wesen, wie der Pulsschlag eines atmenden, fühlenden Herzens. Seines Herzens.


  »Alahrian, das ist …« Ihre Augen trafen die seinen und die Worte wollten in der Tiefe seines ozeanblauen Blickes versinken. »Es ist bezaubernd«, hauchte sie atemlos. »Danke.«


  Seine Hände strichen ihr sanft durchs Haar, sein Gesicht so nahe, dass er ihre Lippen hätte küssen können. Doch er küsste nur ihre Stirn und selbst das erfüllte sie mit Wärme, mit einer zitternden Leichtigkeit, mit Glück.


  »Etwas von dir wird immer bei mir sein«, flüsterte sie, die Hand um den Anhänger geschlossen, und das war ein schöner, ein wunderschöner Gedanke.


  ***


  Der Gedanke begleitete sie noch, als sie am Abend zu Hause im Bett lag, fraglos zu weit weg von ihm, und doch irgendwie in seiner Nähe. Sein Lichtfunken lag neben dem Talisman mit der Elfe darauf um ihren Hals. Die beiden passten gut zusammen, fand sie. Da schreckte sie plötzlich ein halblautes Piepsen aus ihren sanften Träumereien. Es war eine SMS. Von Alahrian. Sie lächelte zärtlich, noch bevor sie den Text zu Ende gelesen hatte:


  
    Nicht nur mein Licht wird immer bei dir sein. Auch meine Gedanken. Und mein Herz …

  


  Lillys Herz schmolz ein wenig zusammen. Von seinen Worten umschmeichelt und von seinem Leuchten erwärmt schlief sie ein.


  
    ERLOSCHEN

  


  [image: Vignette]


  Was sie in den Büchern über Elfen gelesen hatte, ging Lilly nicht mehr aus dem Kopf: »Da sie selbst menschlich gestaltet und überaus schön sind, so findet es sich nicht selten, dass sie sich mit den Menschen liebend verbinden …«


  Verbindungen zwischen Menschen und Alfar! Paare, die so waren wie Alahrian und sie … Es wäre wundervoll gewesen, mehr über sie zu wissen. Wie viele Fragen hätte das beantworten können! Fragen, die sie sich nicht traute, Alahrian zu stellen. Da war zum Beispiel die Sache mit dem Küssen. Die knutschenden Pärchen auf dem Schulhof stachen ihr in letzter Zeit geradezu ins Auge und manchmal, da war sie sicher, Alahrian würde sie auch küssen wollen. Aber er tat es nicht. Vielleicht traute er sich nicht. Vielleicht küssten die Alfar einander aber auch einfach nicht … Doch wie sollte sie ihn das fragen? Gewiss hätte es ihn verletzt, gewiss würde er glauben, ihr fehlte etwas mit ihm. Doch das war nicht die Wahrheit. Ihr fehlte nichts, absolut nichts. Sie hätte einfach nur gerne gewusst, wie sie sich verhalten sollte.


  Als sie ihn am Montagmorgen zur Schule abholen wollte, öffnete ihr Morgan mit dem Hinweis die Tür, Alahrian stünde noch unter der Dusche, würde aber bestimmt gleich fertig sein. Nicht ungewöhnlich bei seiner natürlichen Neigung, die Zeit aus den Augen zu verlieren. »Du kannst drinnen warten, wenn du magst«, bemerkte Morgan großzügig und führte sie ins Innere der Villa.


  Lilly stand einen Moment lang unschlüssig in der Halle herum, dann entschied sie spontan, die Gelegenheit zu nutzen und noch einmal die Bibliothek aufzusuchen. Alahrian hatte schließlich gesagt, sie könne sich in der Villa frei bewegen, oder?


  Schnell schnappte sie sich die »Enzyklopädie des Märchens« und begann, eifrig darin herumzublättern. Über das Küssen fand sie jedoch nichts. Stattdessen:


  »Nach volkstümlicher Vorstellung sind Elfen (oder faieries) […] rebellische oder gefallene Engel, die aus dem Himmel vertrieben und dazu verdammt worden seien, im Wasser oder in der Luft, auf oder unter der Erde zu wohnen.«


  Gefallene Engel? Waren das nicht … eine Art Teufel? Sollte das etwas heißen, die Alfar waren böse? Das war doch lächerlich!


  »Willst du was trinken, während du wartest?«, rief Morgan, der plötzlich im Türrahmen stand.


  Benommen schüttelte Lilly den Kopf, noch völlig in Gedanken. Der merkwürdige Satz kreiste wirr durch ihren Kopf. Gefallene Engel …


  »Guten Morgen, mein Herz!« Alahrian schwebte in seiner gewohnten Anmut in die Bibliothek, das Haar noch nass vom Waschen, wirre, goldglänzende Locken in der Stirn. »Was liest du denn da Hübsches?« Neugierig blickte er ihr über die Schulter.


  Instinktiv wollte Lilly das Buch zuklappen, die hässlichen Worte vor ihm verbergen, doch es war zu spät. Ein leises Ächzen entwich seinen Lippen. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück.


  Lilly ließ das Buch sinken. »Gefallene Engel?«, fragte sie verwirrt und suchte behutsam Alahrians Blick. »Was bedeutet das?«


  Alahrian sah nicht auf. Er war sehr blass geworden. Einen schrecklichen Moment lang schwieg er, die Lippen aufeinandergepresst, dann sagte er schroff: »Gar nichts. Es bedeutet nichts. Es ist nur ein Mythos …« Unwirsch nahm er ihr das Buch aus der Hand, grober als sie ihn je erlebt hatte, und warf es achtlos zu den anderen auf den Tisch.


  »Das alles sind nur Mythen!« Es klang immer noch frostig.


  Lilly starrte die Bücher an, mit einem Mal verletzt, denn auch der Hinweis auf die Verbindung zwischen Alfar und Sterblichen hatte in einem dieser Bücher gestanden. Und jetzt plötzlich sollte all das nicht mehr wahr sein? »Sagtest du nicht selbst, es steckt viel Wahrheit hinter diesen Mythen?«, entgegnete sie trotzig. »Und dass sie die einzige Möglichkeit sind, sich eurer Geschichte anzunähern?«


  »Manchmal.« Stur verschränkte er die Arme vor der Brust. »Aber nicht immer …«


  Sie verstand seine Reaktion nicht. »Wenn sie nicht wahr sind, die Geschichten«, entgegnete sie leise, »dann kannst du sie mir doch trotzdem erzählen.«


  Er zögerte, den Blick in den Boden gerammt, bis Morgan behutsam bemerkte: »Warum sagst du es ihr nicht einfach?«


  Alahrians Blick schoss in die Höhe, blaue Funken sprühend: »Misch dich da nicht ein, hörst du?« Wütend wandte er sich ab und lief hinaus. Verstört sah Lilly ihm nach, dann wandte sie sich an Morgan, in der Hoffnung, wenigstens von ihm eine Erklärung zu bekommen.


  »Was hat er denn bloß?«, fragte sie irritiert. An die Schule war jetzt kaum mehr zu denken. »Warum ist er so verärgert?«


  Morgan seufzte leise. »Er ist nicht verärgert, er befindet sich in einem Zwiespalt«, antwortete er, so präzise, als könnte er Alahrians Gefühle wie in einem offenen Buch lesen.


  »Zwiespalt?« Was sollte das denn nun wieder heißen?


  »Einerseits wünscht er sich, du würdest alles über ihn wissen und auch über sein Volk«, meinte Morgan geduldig, »andererseits schämt er sich für das, was er ist.«


  »Wie bitte?« Lilly konnte kaum glauben, was sie da hörte. Alahrian war … Er war hell, strahlend, schön … Er war ein Wunder, ein … Sie konnte das Wort nicht zu Ende denken, doch als sie ihn das allererste Mal gesehen hatte, so wie er wirklich war, hatte sie ihn tatsächlich für einen Engel gehalten.


  Rebellische oder gefallene Engel …


  Die Satzfetzen hallten hohl in ihrem Kopf wider.


  »Unsere Geschichte ist nicht immer schön, Lilly«, bemerkte Morgan sanft.


  Lilly dachte an zwei Weltkriege, an Bombenattentate und Völkermord – und schüttelte den Kopf. »Das ist unsere auch nicht«, meinte sie bitter. »Im Gegenteil.«


  Da seufzte Morgan wieder. »Also schön«, entschied er schließlich. »Er wird sauer sein, aber ich erzähle es dir.« Er brachte sie in die Halle hinunter und zeigte ihr den Stern, der dort den Fußboden zierte. »Er hat dir erklärt, was der Stern bedeutet?« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Lilly nickte.


  »Er hat dir von den sechs Völkern erzählt – und von dem Grauen?«


  Lilly bejahte erneut – und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Na ja … er war etwas ausweichend, was den Grauen betrifft …«, schränkte sie ein, in der Hoffnung, endlich ein paar Antworten zu bekommen.


  Morgan lächelte, aber nur mit den Lippen. »Ja, das dachte ich mir …« Mit untergeschlagenen Beinen setzte er sich auf den Boden, vor den Stern. Lilly tat es ihm gleich.


  »Lios- und Döckalfar sind Todfeinde in unserer Welt, wusstest du das?«, fragte Morgan übergangslos.


  »Nein.« Lilly sah ihn verblüfft an. »Aber Moment mal! Ihr beide – ihr mögt euch doch auch …«


  Morgan verzog das Gesicht, als hätte er unvermittelt in eine Zitrone gebissen. »Mögen?« Eine pechschwarze Augenbraue rutschte steil nach oben. »Wie kommst du denn darauf? Ich mag ihn durchaus nicht … Er ist nervig, unberechenbar, emotional … Und dann dieses Grünzeug überall und sein Frischluftfanatismus und –«


  »Schon gut!« Hastig winkte Lilly ab und unterbrach seinen ohnehin nicht besonders überzeugend klingenden Redefluss. »Du magst ihn also nicht, verstanden.«


  Zufrieden glättete sich der Ausdruck auf Morgans Zügen. »Gut. Lass mich die Geschichte von Anfang an beginnen.« Er legte eine Kunstpause ein. »Einst setzte der Graue unsere Völker ein, um an seiner Seite zu herrschen, als gleichberechtigte Teile eines Ganzen«, erzählte er dann und strich über die Spitzen des Elfensterns, die ihre beiden Völker symbolisierten, seines und Alahrians. Sie erstreckten sich links und rechts der obersten Spitze.


  »Sie aber gerieten in Streit um die Gunst des Grauen und begannen bald, um die Vorherrschaft zu kämpfen«, fuhr Morgan fort. »Sie führten entsetzliche Kriege gegeneinander und zerstörten dabei beinahe unsere Welt, nicht bemerkend, wie sehr ihr Hass das empfindliche Gleichgewicht verletzte, wie sehr sie die Harmonie des Grauen bedrohten. Da verbot der Graue alle Kämpfe, doch sie missachteten seinen Willen und lehnten sich gegen ihn auf. Dieser Krieg war schlimmer als alle anderen, unsere Welt brannte, und Lios- und Döckalfar löschten einander um ein Haar gegenseitig aus, so groß war ihr Zorn.«


  »Und was geschah dann?«, fragte Lilly gebannt, als er für einen Moment schwieg.


  »Der Graue verbannte sie aus unserer Welt, das heißt, diejenigen, die noch übrig waren, die Überlebenden. Die Überlebenden beider Völker, ohne Unterschied.«


  »Und wohin?« Ungeduldig sog Lilly seine Worte in sich ein.


  Morgan lächelte milde. »Ist das nicht offensichtlich?«


  Lilly riss die Augen auf. »So seid ihr in unsere Welt gekommen?«


  »Nicht ganz.« Morgan zerschnitt in einer unbestimmten Geste die Luft. »Wir hatten schon vorher Kontakt zu eurer Welt und manchmal kamen sogar einige von euch zu uns. Eure Märchen und Geschichten berichten oft davon.« Er deutete auf die Bücher, die Alahrian vorhin mit Verachtung gestraft hatte.


  »Aber nun wart ihr verbannt? Was bedeutete das?«


  »Wir konnten nicht mehr zurück in unsere Welt. Alle Tore waren verschlossen. Wir wussten, nur der Graue hatte die Macht, sie wieder zu öffnen.«


  Erfolglos versuchte Lilly, sich das vorzustellen, gefangen zu sein in einer fremden Welt. »Was habt ihr also getan?«


  »Nichts.« Morgan zuckte scheinbar gleichmütig mit den Schultern. »Die Döckalfar kamen verhältnismäßig gut mit der Situation zurecht. Sie entdeckten, dass euer Volk sich im Grunde nicht allzu sehr von ihrem unterschied und begannen, eure Gebräuche zu studieren, Handel mit euch zu treiben, Wissen mit euch auszutauschen.« Er grinste ein wenig selbstgefällig. »Wir waren schon immer gut darin, uns anzupassen, weißt du?«, erklärte er zwinkernd. »Ein Döckalfar lässt sich nicht so leicht unterkriegen.«


  »Und die Liosalfar?«, fragte Lilly.


  Morgans Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Für sie war es schwerer«, antwortete er, plötzlich wieder sehr ernst. »Sie fühlten sich durch den Grauen verraten, zu Unrecht verbannt in eine fremde, dunkle Welt. Manche von ihnen aber sagten sich: ›Better to reign in Hell, than serve in Heav’n.‹«


  »Wie bitte?« Lilly blinzelte.


  Da verzog Morgan das Gesicht. »Das war ein Zitat. John Milton?« Wieder dieser selbstgefällige, überlegene Tonfall.


  Lilly schnaubte ärgerlich. »Ich kenne ›Paradise Lost‹«, erklärte sie ungeduldig. »Aber was hat das mit den Liosalfar zu tun?«


  »Es ist dieselbe Geschichte, siehst du das nicht?«, Morgans Hand glitt gedankenverloren über das Mosaik zu seinen Füßen. »Sie begannen, euch zu unterwerfen, euch zu bekämpfen, um über eure Welt zu herrschen. In ihrer Welt waren sie nichts als die Untertanen des Grauen und noch dazu gleichgestellt mit uns. Hier wollten sie die Einzigen sein, die Mächtigsten, die Götter eures Volkes.«


  »Und das … das hat funktioniert?« Lilly konnte kaum glauben, was sie da hörte.


  »Ja«, lautete die schockierende Antwort. »Du selbst hast Alahrian doch erlebt. Er scheint wie geboren, um über diese Welt zu herrschen. Jedes Tier, jede Pflanze, die gesamte Natur tut alles, nur um ihm zu gefallen. Wenn er durstig ist, wird irgendwo in seiner Nähe eine Quelle hervorsprudeln, wenn er traurig ist, dann wachsen Blumen aus der Erde empor, um ihn zu trösten, selbst im tiefsten Winter. Alles in dieser Welt reagiert auf ihn, selbst das Wetter.«


  »Ja, aber …« Verstört suchte Lilly nach Worten und fand keine. »Aber ich dachte, das wäre, weil … weil –«


  »Weil jedes Wesen ihn liebt, wie du ihn liebst?« Morgans Stimme nahm einen weichen Klang an. »Weil sie sich nach dem Licht in seinem Inneren sehnen? Weil jede Blüte dem Sonnenschein entgegendrängt?« Er lächelte sanft, als er sah, wie Lilly Tränen in die Augen schossen. »Das ist auch so«, meinte er ruhig und sehr ernst. »Und er hat nicht die geringsten Ambitionen zu herrschen. Die ersten Liosalfar allerdings, die in diese Welt kamen, missbrauchten ihre Macht. Es gab Zeiten, da galten sie bei eurem Volk als Götter. Du kannst es in der ›Edda‹ nachlesen, wenn du willst. Sie wurden verehrt, man brachte ihnen sogar Opfer dar, das alfarblot.«


  Nun sprach er von Dingen, die Lilly nur vage begriff, doch sie wollte ihn auch nicht unterbrechen und so fragte sie nicht nach, was sie bedeuteten.


  »Dabei merkten sie gar nicht, wie ihr Stolz sie verzehrte, wie ihr Hass sie verschlang. Immer tiefer fielen sie in die Dunkelheit hinab, entfernten sich vom Licht; ihre Herzen wurden kalt, sie stürzten sich in die Schatten und begannen … sich zu verändern.«


  Das Zögern in seiner Stimme entging Lilly nicht. »Sich zu verändern?«, wiederholte sie.


  »Sie wurden … zu etwas Bösem, Dunklem.« Morgan hielt den Blick gesenkt. »Wir nennen sie die Erloschenen.«


  Lilly schauderte. Plötzlich fror sie, obwohl es sehr warm war in der Halle. Sie dachte an Alahrian und etwas in ihr krampfte sich schmerzhaft zusammen, wenn sie sein wundervolles Wesen, sein Lachen, das Strahlen in seinen Augen in Verbindung brachte mit Morgans Geschichte. Mit einem Mal verstand sie sehr viel besser, warum er es ihr nicht hatte erzählen können.


  »Aber nicht alle von ihnen sind … erloschen?«, fragte sie leise und sie hatte Angst vor der Antwort, obwohl sie sie tief in ihrem Inneren bereits kannte.


  »Nein.« Morgan lächelte beruhigend. »Nicht alle von ihnen sind erloschen. Die wenigen, die noch übrig waren, schlossen sich den Döckalfar an und gemeinsam kämpften sie gegen die Erloschenen, um die Menschen vor ihnen zu schützen.«


  Das zu hören war beinahe eine Erleichterung. Also würde die Geschichte doch noch ein gutes Ende nehmen, das hoffte sie zumindest. »Was geschah mit ihnen?«, meinte sie zaghaft.


  »Mit den Erloschenen? Sie wurden ein weiteres Mal verbannt. Die vereinten Kräfte von Lios- und Döckalfar trieben sie in die Hohlen Hügel und sperrten sie dort ein.«


  »Die Hohlen Hügel?«


  »Ja. Das ist eine Zwischenwelt. So wie ein Korridor, der zwei Räume miteinander verbindet. Oder eine Türschwelle. Sie liegt weder in unserer noch in eurer Welt.«


  »Und dort blieben sie gefangen?« Wieder schauderte Lilly.


  »Ja. Es gibt … Tage, an denen sie versuchen, auszubrechen. Manchmal entwischen ihre Dienerwesen – du hast selbst bereits eines getroffen.«


  Fassungslos starrte Lilly ihn an.


  »Der Fenririm«, erklärte Morgan geduldig.


  Das Wort hatte sie schon einmal gehört, aber sie hatte sich nie wieder gefragt, was dahintersteckte. All die leuchtenden Wunder, Alahrian, seine wahre Gestalt, alles, was sie danach erlebte, hatte die Erinnerung überdeckt an das finstere Wesen damals im Wald.


  »Der Wolf?«, vergewisserte sie sich mit zitternder Stimme. »Der Wolf war einer von ihnen?«


  »Eines ihrer Dienerwesen, ja.« Morgan nickte. »Aber keine Sorge. Sie kommen fast nie hervor. Alahrian und ich – wir haben das normalerweise im Griff.«


  »Im … Griff?« Lilly hörte selbst, wie sich ihre Stimme überschlug. Es machte ihr Angst; zum ersten Mal seit sie in die Welt der Alfar eingetaucht war, in Alahrians schimmernde, magische Welt, fürchtete sie sich.


  »Wir bewachen die Tore, zumindest die in dieser Gegend«, sagte Morgan, und seine Worte klangen ruhig, ja, beruhigend. »Du musst wirklich keine Angst haben. Wir tun das schon sehr lange und nie ist etwas passiert.« Das hörte sich fast ein bisschen zu stolz an, doch gleich darauf zog er die Stirn in Falten. »Leider waren die Menschen noch nie besonders dankbar für das, was wir für sie getan haben«, bemerkte er bitter und Lilly spürte, wie er wieder in die Vergangenheit zurückkehrte, zu seiner Geschichte. Sie war noch nicht zu Ende.


  »Kurz, nachdem wir die Erloschenen verbannt hatten, begannen die Menschen, sich gegen die Alfar aufzulehnen. Die alte Religion wurde von einer neuen abgelöst, die alten Götter starben und mit ihnen starb auch die Macht der Alfar. Sie wurden nun nicht mehr als Gottwesen verehrt und gefürchtet. Ihr begannt, uns zu bekämpfen und zu verfolgen. Aber ihr wusstet nichts von uns, nichts von unserer Geschichte. Die Dämonen, die ihr fürchtetet, waren längst verbannt, ihr jedoch machtet keinen Unterschied zwischen ihnen und uns und so fingt ihr an, uns zu hassen, selbst die, die euch nur schützen wollten. Und ihr hattet eine hervorragende Waffe gegen uns: Stahl.« Sein Tonfall wurde traurig, Dunkelheit lag in seinem Blick und er starrte unverwandt auf das Muster auf dem Fußboden, während er sprach. »Viele Liosalfar ertrugen das nicht; sie schworen euch Rache und wieder fielen einige von ihnen in die Schatten.« Jetzt flüsterte er fast, so leise, dass Lilly ihn kaum mehr verstand.


  »Aber nicht … alle?« Auch sie hatte die Stimme gesenkt, die Worte kamen heiser und rau hervor.


  »Nein. Nicht alle.« Morgan biss sich auf die Lippen. Er hielt etwas zurück, ließ einen entscheidenden Teil der Geschichte aus, doch Lilly wagte nicht, danach zu fragen.


  »Wie ging es dann weiter?«, meinte sie stattdessen.


  »Irgendwann hörtet ihr auf, uns zu verfolgen. Das Zeitalter der Aufklärung begann, ihr vergaßt eure Mythen und Legenden – und uns. Ihr fingt an, an unserer Existenz zu zweifeln, und wir, wir bekamen damit die ungeahnte Möglichkeit, unerkannt unter euch zu leben, versteckt und im Verborgenen.«


  »Wie viele von euch gibt es denn?«, fragte Lilly und überlegte unwillkürlich, ob sie wohl schon einmal zuvor einem von ihnen begegnet war, ohne es zu wissen. Doch sie glaubte es nicht, konnte es sich einfach nicht vorstellen.


  »Wir sterben nicht in dieser Welt«, sagte Morgan. »Trotzdem gibt es nur noch eine Handvoll Döckalfar. Die Liosalfar erloschen einer nach dem anderen. Vor mehr als dreihundert Jahren glaubte ich bereits, es wäre keiner mehr von ihnen übrig, aber dann … dann traf ich ihn.« Wieder war da diese unbestimmte Trauer in seiner Stimme, die so gar nicht zu seiner lässigen Art passen wollte. »Und er, er ist vielleicht der letzte seiner Art.«


  Lilly starrte ihn an, ihre Augen brannten. Das Bedürfnis, endlich zu Alahrian zu gehen, der Schmerz, den seine Abwesenheit verursachte, wurde fast übermächtig.


  Und dann stand er plötzlich in der Tür, doch er war noch genauso wütend wie eben, vielleicht wütender – ein Anblick, der Lilly mehr wehtat als alles andere.


  Sein Zorn aber galt nicht Lillian. »Du hast es ihr erzählt.« Seine Stimme klang eisig, unter seiner Haut jedoch brannte eine lodernde Glut. Es war keine Frage, er wusste es.


  »Ja.« Morgan hielt seinem funkensprühenden Blick mühelos stand.


  »Wie kannst du es wagen! Du hattest KEIN Recht dazu!« Jetzt schrie er und in der Ferne rollte irgendwo ein Donnergrollen über den Horizont. Blitze zuckten durch seine Augen.


  Du hattest vielleicht kein Recht, es ihr zu verschweigen … Morgans Worte erklangen direkt in Alahrians Kopf, dennoch verstand Lilly sie klar und deutlich.


  Das geht dich nichts an! Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus!


  Es ist auch meine Angelegenheit. Die Vergangenheit gehört nicht nur dir allein …


  Alahrian funkelte ihn wütend an, aber er sagte nichts mehr, sondern rauschte stattdessen zornentbrannt hinaus und rannte, polternder als üblich, die Treppe hinauf. Zwei Sekunden später hörte Lilly krachend eine Tür zuschlagen – eine befremdlich menschliche Geste. Hastig sprang sie auf, um ihm zu folgen, doch Morgan hielt sie an der Schulter zurück.


  »Lass ihn«, meinte er behutsam. »Es hat überhaupt keinen Sinn, mit ihm zu reden, wenn er so ist.«


  Entschlossen schüttelte Lilly den Kopf und wollte seinen Ratschlag ignorieren; er aber ließ sie nicht los und bohrte seinen dunklen Blick tief in ihren. »Es ist gefährlich«, sagte er betont.


  Lilly riss sich los, nun ihrerseits ärgerlich. »Ich habe keine Angst vor ihm!«, entgegnete sie patzig und im selben Moment ertönte ein neuerliches Donnergrollen, direkt über dem Haus. Hagelkörner schlugen klingelnd gegen die Fensterscheibe und wurden nur wenige Augenblicke später von prasselndem Regen abgelöst.


  »Jetzt«, murmelte Morgan. »Jetzt kannst du zu ihm gehen.«


  Lilly stapfte davon, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, dann jedoch drehte sie sich doch noch einmal um. »Danke«, flüsterte sie. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«


  ***


  Ein wenig beklommen, aber ohne Furcht, lief sie die Treppe hinauf. Der Korridor war dunkel. Nach wie vor kannte sie sich nicht wirklich aus in diesem gigantischen Haus, doch sie konnte sich denken, wohin Alahrian sich verkrochen hatte. Tatsächlich schimmerte ein wenig matt glänzendes Licht unter seiner Schlafzimmertür hindurch, bläulich, nicht rot.


  Sie klopfte an, wartete, nun doch voller Furcht, er könnte sie nicht sehen wollen, auf seine Antwort und stürzte mit heftig pochendem Herzen ins Zimmer, als er sagte: »Lilly? Komm rein.«


  Er saß auf dem Bett, seine Haut schimmerte, Rosen umkränzten sein Haupt, doch sein Haar hing traurig und glanzlos herab und an die Fensterscheiben schlug noch immer der Regen. Selten zuvor war Alahrian ihr so menschlich erschienen – und so fremd. Es war nicht die Geschichte, die Morgan ihr erzählt hatte: Es war das Gefühl, ihn hintergangen, ihn gekränkt zu haben, dazu sein Zorn und die Trauer in seinen Augen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und so blickte sie unbehaglich zu Boden, bis er flüsterte: »Jetzt weißt du es. Ich stamme von einem Volk von Verrätern ab.«


  Wieder dachte Lilly an Kriege, an Bombenattentate, an Mord und Gewalt. »Auch die Geschichte meines Volkes ist dunkel«, erwiderte sie leise.


  »Das ist etwas anderes.« In einer geschmeidigen Bewegung griff er unter das Bett und holte eine verschlossene Holzkiste hervor. »Sogar in eurer Welt gibt es eine Geschichte über eine Rebellion im Himmel, über einen großen Krieg, über –« Seine Stimme versiegte, schweigend schob er ihr die Kiste hin.


  Zögernd setzte sich Lilly zu ihm auf die Bettkante, schaute ihn unsicher an und öffnete schließlich die Kiste. Sie enthielt eine Reihe von Zeichnungen, manche lose, manche zu einer Art Album zusammengebunden, manche gedruckt, andere flüchtig mit Bleistift dahingekritzelt, wieder andere kunstvoll in Öl gemalt. Sie alle aber zeigten ein und dasselbe Motiv: einen Engel mit schwarzen, brennenden Flügeln, hinabgestürzt in die Dunkelheit; eine Gestalt, das Gesicht von Qual verzerrt, in Flammen gehüllt, ein Meer aus Finsternis und Feuer, ein Flammenschwert. Sie zeigten die Rebellion im Himmel, den Fall der Engel, den Höllensturz und sie zeigten ein Wesen, düster und furchterregend, dessen Name Lilly einen Schauer über den Rücken jagte. Und dennoch sprach sie ihn aus, flüsternd, heiser:


  »Luzifer …«


  Alahrians Augen waren geweitet, dunkel wie der Ozean. »Weißt du, was dieser Name bedeutet?«, fragte er bitter.


  Wieder erschauderte Lilly. »Lichtträger …«


  Da hob er die Hand und ließ all sein Leuchten durch seine Finger gleiten, so hell, dass Lilly den Blick senken musste.


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragte er und seine Stimme bebte vor Schmerz.


  Da blickte Lilly auf und obwohl sein Licht ihre Augen blendete, sah sie ihn direkt an. »Nein«, sagte sie, sehr ruhig und eindringlich. »Nein, das verstehe ich nicht.« Ärgerlich, fast zornig, schob sie die Kiste beiseite, wollte sie nicht mehr sehen, diese schrecklichen, angsteinflößenden Zeichnungen. »Willst du mir tatsächlich erklären, du hältst dich für eine Art … Teufel?«


  Zu ihrer Überraschung lachte er leise, obwohl er noch immer verstörend niedergeschlagen aussah. »Nein.« Seine Augen waren ernst und sorgenvoll. »Das wäre schon ziemlich verrückt, selbst für meine Verhältnisse, oder nicht?« Unwillkürlich erstarb sein Lachen. »Aber ich weiß, wofür ihr uns haltet. In euren Geschichten sind wir Engel, die aus dem Himmel verbannt wurden, und das ist etwas Schlimmes, nicht wahr? Etwas Böses …«


  »Die Erloschenen …«, sagte Lilly leise. »Ist es wahr, was Morgan erzählt hat? Dass sie sich gegen den Grauen auflehnten und versuchten, die Menschheit zu unterwerfen?«


  »Ja.« Alahrian sah sie nicht an. »Es ist wahr.«


  »Aber du bist nicht so!« Lilly schrie jetzt beinahe. Irgendetwas in ihr fragte sich, wie sie das wohl wissen wollte, doch etwas anderes, etwas Starkes, Machtvolles, wusste es einfach. Sie kannte nicht seine Geschichte, wusste nicht, was er getan hatte in den vergangenen Jahrhunderten, ja, wie viele Jahrhunderte es überhaupt waren. Aber sie brauchte nur in seine Augen zu sehen, in sein blasses, schmerzerfülltes Gesicht, um alles über ihn zu wissen – alles, was von Bedeutung war in diesem Moment.


  »Das ist wahr«, bestätigte er, doch es klang düster. »Keiner von uns hat je im großen Krieg gekämpft. Morgan nicht, ich nicht und auch viele andere nicht. Wir waren noch nicht einmal geboren damals. Keiner von uns hat je versucht, diese Welt zu unterwerfen. Und doch sind wir noch hier und die Tore zu unserer Welt haben sich nicht geöffnet, keiner von uns hat je den Grauen erblickt.« Bitterkeit schwebte in diesen Worten. »Wir waren nicht beteiligt an der Rebellion und trotzdem hat der Graue uns nicht vergeben. Wir sind verbannt, nach wie vor. Er hat uns zurückgelassen, allein in dieser fremden Welt. Er hat uns verlassen, vielleicht sogar vergessen. Und manchmal …« Nun zuckte es in seinen Augen vor Schmerz. »Manchmal glaube ich, es gibt ihn gar nicht und er ist nur eine Legende, ein Mythos, wie vieles andere auch.« Tränen brannten in seinen Augen, aber sie fielen nicht, nur der Regen schlug mit neuer, prasselnder Gewalt gegen das Fenster.


  Behutsam streckte Lilly die Hand aus und legte sie auf seine, fühlte die Wärme unter seiner Haut und das Licht. Schweigend lauschte sie auf den Regen und dann sagte sie leise: »Es gibt ein Sprichwort bei uns, Alahrian. Es heißt: ›Wenn die Engel weinen, dann regnet es …‹«


  Er zuckte zusammen, wandte mit blassen, aufeinandergepressten Lippen das Gesicht ab und Lilly sah, wie sich eine einzelne, glitzernde Träne aus seinen Augenwinkeln löste und schimmernd über seine bleiche Wange rann. »Gefallene Engel …«, flüsterte er mit ersterbender Stimme.


  Sie hielt seine Hand und mit der anderen wischte sie, sehr langsam und sehr vorsichtig, aus Angst, er könnte zurückweichen, die Träne fort. »Nein. Du bist nicht wie die Erloschenen. Dein Licht brennt hell, auch in der Dunkelheit. Du bist nicht in die Schatten gestürzt, du bist nicht ihren Weg gegangen.«


  »Das ist wahr.« Er sah sie noch immer nicht an, aber er wich auch nicht zurück. »Aber es ist schwer, so unglaublich schwer. Du weißt nicht, wie verlockend die Schatten sind. Ich bin vielleicht der Letzte meiner Art, Lillian. Alle anderen sind erloschen, sie sind in die Hohlen Hügel gegangen. Und bevor du kamst, jeden Tag eigentlich, fragte ich mich, ob ich nicht auch dorthin gehen und mich in die Schatten fallenlassen sollte, einfach nur, um nicht mehr allein zu sein.«


  Nun fühlte auch Lilly bittere Tränen in ihren Augen brennen, doch sie kämpfte sie nieder und versuchte, seinen Blick aufzufangen. »Bevor … ich kam …?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Ja.« Er hob den Kopf, und seine Augen waren Aquamarin und Azur. »Es ist leichter, nun, da du da bist … Jetzt, wo du bei mir bist …« Und dann tat er etwas, etwas sehr Menschliches, Verletzliches; etwas, was er nie zuvor getan hatte: Er rollte sich auf dem Bett zusammen und legte den Kopf in ihren Schoß.


  Unwillkürlich hob Lilly die Hände und begann, sein Haar zu streicheln. Und dann hielt sie ihn in den Armen, ihren Engel, wie ein Kind, und irgendwann fielen seine Augen zu und er schlief ein.


  Und der Regen vor dem Fenster verstummte.


  
    TORE ZUR ANDERSWELT
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  Da sie am Tag zuvor die Schule ganz und gar versäumt hatten, beeilten sie sich am nächsten Morgen, besonders pünktlich zum Unterricht zu kommen. Hand in Hand legten sie den kurzen Weg zurück und Lilly beobachtete verstohlen Alahrians Miene, während sie sich die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf zog, um sich vor dem feinen Sprühregen zu schützen.


  »Geht’s dir gut?«, fragte sie schließlich offen. Er sah heiterer aus als gestern, ja, geradezu erleichtert, und trotzdem … trotzdem regnete es.


  Alahrian lächelte, seine Augen funkelten, klar wie Aquamarin. »Sieht man das nicht?«


  »Nun ja.« Lilly warf einen vielsagenden Blick in den Himmel.


  Ein glockenhelles Lachen erklang und es dauerte lange, bis es wieder verstummte. So lange, dass Lilly stirnrunzelnd bemerkte: »Was ist so komisch?«


  »Entschuldige.« Augenblicklich fand er seine Selbstbeherrschung wieder, wenn auch unter sichtlicher Anstrengung. »Es ist nur –« Er kämpfte gegen einen neuerlichen Ausbruch von Belustigung an. »Ich bin nicht verantwortlich für das Wetter, weißt du?« Ernsthaft wandte er den Blick der grauen Wolkendecke zu. »Wenn ich traurig bin, regnet es – manchmal, und auch nur in meiner unmittelbaren Umgebung. Aber das bedeutet nicht, dass automatisch immer die Sonne scheint, sobald ich glücklich bin.« Er zwinkerte. »Das würde ja beständig schönes Wetter bedeuten, immer dann, wenn du in meiner Nähe bist …«


  »Schmeichler.« Lilly drückte seine Hand.


  Sie erreichten das Schulgebäude und schlüpften schnell ins Trockene. Lilly streifte die Kapuze ab, Alahrian schüttelte sich wie ein goldgelocktes Hündchen.


  »Brrr«, machte er angewidert. »Ich kann Regen nicht ausstehen! Wasser, das vom Himmel fällt, das ist … irgendwie merkwürdig, findest du nicht?«


  Lilly starrte verblüfft. »Regnet es dort, wo du herkommst, denn nicht?«, fragte sie verwundert.


  »Aber doch, natürlich.« Verständnislos riss Alahrian die Augen auf. »Ich komme aus Island, schon vergessen?«


  »Schon, aber …« Lilly suchte nach den richtigen Worten. »Ich meine, in deiner Welt.«


  »In der Anderswelt?« Ein träumerisches Lächeln glitt über Alahrians Gesicht. »Doch, auch dort regnet es ab und an, aber der Regen ist warm – und golden wie Honigtropfen und er füllt die Seen und Flüsse mit Süße.« Er seufzte leise.


  »Du vermisst sie, nicht wahr?« Betreten senkte Lilly den Blick. »Deine Heimat.« Angst stieg in ihr hoch. Seit gestern wusste sie, dass er gar nicht mehr in seine Welt zurückkehren konnte, aber das machte es nur noch schlimmer. Klar: Er würde nicht einfach so in eine geheimnisvolle Märchenwelt entschwinden, doch er würde es immer wollen. Da war eine Sehnsucht in ihm, die ihn von hier forttrieb, und diese Sehnsucht würde ihn vielleicht irgendwann von ihr entfernen.


  »Ja«, entgegnete Alahrian mit dunklem, leerem Blick. »Ich war nie dort und doch vermisse ich die Anderswelt. Die Erinnerung daran fließt durch meine Adern wie das Blut meiner Vorfahren. Ein glänzender Traum, fremd und doch vertraut …«


  Lilly biss sich auf die Lippen. Er aber drehte sich, mit einem Mal überschwänglich, zu ihr um, strich ihr zärtlich das feuchte Haar aus der Stirn und strahlte sie an. »Aber das alles sind nur Schatten, Schatten aus der Vergangenheit. Mein Welt ist jetzt hier.« Sanft küsste er sie auf die Stirn.


  Die Berührung seiner Lippen war wie Balsam auf einer schwelenden Wunde. Lilly vergaß ihre Befürchtungen.


  ***


  Ihre Stimmung war heiter, als sie durch die Aula schlenderten. Es war noch nicht allzu viel los dort; bis zum Unterrichtsbeginn blieb noch reichlich Zeit. Einige Fünftklässler tobten vor den Getränkeautomaten, auf der Treppe saß eine Gruppe von Schülern, die Hausaufgaben voneinander abschrieben.


  »Hast du eine Entschuldigung für gestern?«, erkundigte sich Lilly beiläufig, fast nahtlos zu erstaunlich profanen Themen übergehend.


  Alahrian nickte. »Es hat seine Vorteile, wenn jemand wie Morgan der Erziehungsberechtigte ist«, erklärte er grinsend. »Ich hab auch eine für dich.« Triumphierend zog er ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche.


  Lilly, die sich bisher noch nicht getraut hatte, ihrem Vater den geschwänzten Tag zu beichten, betrachtete es überrascht.


  »Morgan kann so ziemlich alles fälschen«, bemerkte Alahrian in verändertem Tonfall. »Ich weiß, es ist nicht in Ordnung, aber ich möchte auch nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst. Wir machen es nicht noch mal, okay?«


  Lilly schmunzelte leicht. »Lass sie uns ins Sekretariat bringen, ja?« Sie wollte ihn zur Treppe führen, doch er blieb plötzlich stehen, mitten in der Bewegung. »Was hast du?«


  Alahrian antwortete nicht. Angestrengt schien er zu lauschen, auf etwas, das nur sein feines Alfar-Gehör wahrnehmen konnte. »Entschuldige mich, bitte«, meinte er unvermittelt und verschwand mit schnellen Schritten in einem der zahlreichen Seitengänge.


  Stirnrunzelnd verharrte Lilly zwei Sekunden lang, dann hörte sie es auch: Gelächter, Geschrei, ein dumpfer Schlag, wieder Gelächter, darunter erstickt ein leises Wimmern. Eine Schulhofprügelei?


  Hastig folgte sie Alahrian. Und tatsächlich: Ein großer, kräftiger Junge hatte gerade einen viel kleineren in den Schwitzkasten genommen, riss ihm seine Sachen weg und warf ihn brutal gegen die Wand. Der Kleine heulte verzweifelt.


  Entrüstet sah Lilly sich um. Wo waren eigentlich die Lehrer, wenn man sie brauchte? Aber die waren hier sowieso nicht mehr vonnöten.


  »Stopp!« Alahrians Stimme war ruhig und nicht einmal besonders laut und doch strahlte sie eine Autorität aus, die selbst Lilly erstarren ließ. »Lass ihn in Ruhe!« Ein eisblauer Blick bohrte sich in den des Schlägers. Alahrian hob die Hand, keine bedrohliche Geste, sondern eine seltsam würdevolle, fast majestätische, und trennte die beiden Streithähne mit dieser einzigen, harmlosen Bewegung.


  »Geh«, sagte er sanft zu dem jüngeren Schüler, der ihn aus großen, verheulten Augen ansah. »Geh in deine Klasse. Es ist alles in Ordnung.«


  Immer noch heulend nahm der Junge seine Sachen vom Boden auf, raffte sie hastig an sich und rannte davon, wobei er Lilly, die am anderen Ende des Korridors stand, beinahe über den Haufen lief.


  Auch der Schläger wollte sich trollen, Alahrian aber hielt ihn scharf zurück. »Warte!« Seine Augen glühten ein wenig, der Junge konnte nicht anders, als zu ihm aufzusehen. »Du willst keine kleineren Schüler mehr verprügeln«, befahl Alahrian ruhig, die Stimme weich und einschmeichelnd, sanft und doch seltsam zwingend. »Du willst dich überhaupt nicht mehr prügeln …«


  »Ich –« Der Junge riss die Augen auf, von Alahrians Blick gebannt wie das Kaninchen von der Schlange.


  »Gewalt ist keine Lösung für einen Konflikt«, erklärte Alahrian ernst, jedes Wort betonend. »Du – willst – dich – nicht – mehr – prügeln!«


  Mechanisch nickte der Junge.


  »Gut.« Alahrian lächelte. »Geh jetzt.«


  Der Junge blinzelte, erwachte endlich aus seiner Starre und verschwand blitzschnell in der entgegengesetzten Richtung seines Opfers.


  Alahrian wandte sich zu Lilly um. »Entschuldige bitte«, meinte er behutsam. »Aber der Typ tyrannisiert ständig die Fünftklässler, erpresst sie, zwingt ihnen ihr Pausengeld ab und so. Ich … ich konnte das einfach nicht mehr mit ansehen.«


  Lilly musterte ihn verblüfft. »Wow!« Stolz hakte sie sich bei ihm unter. »Und du willst ein gefallener Engel sein?« Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Du bist einer von den Guten, eindeutig.«


  Alahrian verzog das Gesicht. »In anderer Leute Köpfe herumzustochern gilt gemeinhin nicht als besonders freundlich.«


  »Wieso nicht?« Lilly blickte zu ihm auf. »Wenn du dadurch einen besseren Menschen aus ihnen machen kannst?«


  »Ich weiß nicht, ob es so einfach ist.« Alahrian seufzte leise. »Und die Befehle halten auch meist nicht für ewig.«


  »Trotzdem.« Lilly gab nicht so schnell auf. »Du hast den Kleinen da eben echt gerettet. Du bist ein guter –« Sie stolperte einen Moment lang über ihre eigenen Worte. Ein guter Mensch, hatte sie sagen wollen. Nun, das war eindeutig nicht ganz richtig … »- Elf«, endete sie schließlich ziemlich lahm.


  Alahrian lachte leise. »Komm, lass uns zum Unterricht gehen«, entgegnete er aufgeräumt. »Wir können nicht schon wieder zu spät kommen.«


  ***


  »Was war denn los gestern?«, erkundigte sich Anna-Maria neugierig, als Lilly sich im Klassenzimmer neben sie setzte. »Doch nicht etwa das Pfeiffersche Drüsenfieber, hm?« Sie zwinkerte ironisch.


  Lilly verstand kein Wort.


  »Auch die Kusskrankheit genannt«, erklärte Anna-Maria betont.


  Eine fiebrige Hitze kletterte Lillys Wangen empor. Verlegen in ihr Mathebuch starrend murmelte sie etwas Unverständliches und rutschte missmutig auf ihrem Stuhl herab, um Anna-Marias durchdringendem Blick auszuweichen.


  »Ihr habt euch also noch immer nicht geküsst«, stellte Anna-Maria sachlich fest.


  Lilly schwieg beharrlich.


  »Was hat er denn bloß, dein Freak?« Anna-Maria war nicht zu bremsen. »Angst vor Keimen, oder was?«


  Unbehaglich schaute sich Lilly nach Alahrian um. Anna-Maria hatte nicht laut gesprochen, doch Lilly hatte ja gerade eben erst wieder beobachtet, wie fein Alahrians Gehör war. Viel feiner als das eines Menschen. Alahrian allerdings wurde gerade von seinen Kameraden aus dem Volleyballteam umringt, die lebhaft mit ihm das nächste Turnier diskutierten. Er schien also abgelenkt, dennoch war Lilly sehr froh, als es zum Unterricht klingelte und die Ankunft des Lehrers sie von der Notwendigkeit einer Antwort enthob.


  In der Pause hatte sie Anna-Marias Bemerkung bereits wieder vergessen. Zusammen mit Alahrian suchte sie ein ruhiges Plätzchen am Fenster und während Lilly, an einem Müsliriegel knabbernd, versuchte, noch ein bisschen für Erdkunde zu lernen, legte Alahrian die Hand gegen das Glas, um das wenige, was an grauem Tageslicht durch die Scheibe drang, in sein Innerstes aufzusaugen. Seine Handfläche glühte ein wenig dabei, doch die Wahrscheinlichkeit, dass dies in ihrer kleinen, abgeschiedenen Ecke jemand bemerkte, schien äußerst gering.


  Lilly legte ihr Geografiebuch zur Seite, die amerikanischen Bundesstaaten, deren Hauptstädte sie eigentlich auswendig lernen sollte, aufgeschlagen. Alahrian sah ein wenig blass aus, stellte sie fest. Der Vormittag in einem geschlossenen Gebäude, noch dazu bei diesem düsteren Wetter, hatte ihn erschöpft.


  »Warum ziehst du nicht in eine Gegend, wo es wärmer ist?«, erkundigte sie sich besorgt. »Und sonniger? Spanien zum Beispiel.«


  Alahrian zuckte zusammen, das Gesicht mit einem Mal noch ein bisschen blasser. Der Ausdruck in seinen Augen ähnelte dem von gestern, als sie ihn nach den gefallenen Engeln gefragt hatte, und Lilly wollte die Bemerkung schon fallenlassen, als er sagte: »Ich kann nicht. Ich kann hier auf Dauer nicht weg.«


  Das war eine Antwort, die Lilly bereits kannte. Nach Morgans Erzählung gestern jedoch konnte sie nun zumindest erahnen, was sie bedeutete.


  »Du musst die Tore bewachen«, meinte sie. »Die Tore zu den Hohlen Hügeln. Wo die Erloschenen leben.«


  »Das also hat Morgan dir auch erzählt.« Seine Miene war unergründlich; Lilly konnte nicht sagen, ob er ärgerlich darüber war oder sogar erleichtert.


  »Ja«, entgegnete sie zögerlich. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich es richtig verstanden habe.«


  Alahrian nahm die Hand vom Fenster und massierte die Innenfläche mit der anderen, als habe er sich wehgetan.


  »Wo sind die Hohlen Hügel?«, fragte Lilly, als er nichts erwiderte.


  »Die Hohlen Hügel sind eine Zwischenwelt«, erklärte er in einem Tonfall, den Lilly ebenso wenig deuten konnte wie seinen Gesichtsausdruck. »Sie befinden sich nicht in der Welt der Sterblichen, aber auch nicht in der Anderswelt. Sie sind … eine Art Übergang.«


  Das hatte Morgan bereits angedeutet.


  »Und die Tore?«


  »Die Tore liegen unter der Erde, an vielen Stellen dieser Welt. In Höhlen, unterirdischen Verliesen, Grabhügeln.« Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal auch in Steinen. Hier in dieser Gegend spricht man nicht viel davon; in Island aber kennt jeder die Feenhügel.«


  »Und doch ist auch hier ein Tor, nicht wahr?«, bohrte Lilly weiter, Morgans Worte von gestern tiefer ergründend.


  Alahrians Blässe nahm zu. Er sah jetzt aus, als würde ihm gleich übel werden, doch er nickte. »Ja«, entgegnete er abgehackt. »Auch hier ist ein Tor. Aber es ist … verschlossen.«


  »Aber nicht immer«, fügte Lilly hinzu. »Manchmal öffnet es sich. Man könnte hindurchgehen und –«


  »NEIN!« Alahrian schrie es fast, blitzschnell beugte er sich zu ihr hin, seine Augen glühend, das Gesicht kreideweiß. »Nicht dieses Tor! Daran darfst du nicht einmal denken, niemals! Was hinter dem Tor lauert, ist gefährlich, tödlich, dunkel …« Seine Worte erstickten.


  Lilly erschauderte heftig.


  Alahrian fand seine Fassung wieder und schüttelte den Kopf. »Verzeih«, murmelte er halblaut. »Ich wollte dir keine Angst machen. Es ist nur … die Erloschenen sind gefährlich, verstehst du? Manche von ihnen wollten eure Welt von Anfang an unterwerfen, andere fielen in die Schatten, als sie von euch verfolgt und gejagt wurden. Sie nähren ihren Hass und ihren Rachedurst in der Tiefe.« Sein Blick richtete sich ins Leere; die Augen waren mit einem Mal dunkel und schwarz umrandet. »Es gibt Geschichten bei den Menschen – Geschichten, in denen unser Volk schrecklich erscheint und monströs. Legenden, die von Flüchen und Krankheiten erzählen, die euch die Elfen anhexen, von Kindern, die aus ihren Wiegen gestohlen werden …« Es schüttelte ihn vor Abscheu, seine Stimme wurde brüchig. »Erinnerst du dich an den Erlkönig? Das ist es, was die Erloschenen tun.«


  Schweigend senkte Lilly den Blick. Was er erzählte, machte ihr Angst. Andererseits … »All diese Geschichten sind sehr alt«, meinte sie, etwas kläglich.


  »Ja.« Ein schwaches Lächeln huschte über Alahrians Gesicht, wie um sie zu beruhigen. »Die Erloschenen sind in ihrer Zwischenwelt gefangen, die Tore durch Zauber verschlossen. Sie können nicht hinaus.«


  »Und der Fenririm?« Lilly wurde immer noch eiskalt, wenn sie an das Monster im Wald dachte.


  »Es gibt gewisse Tage im Jahr, da sind die Grenzen zwischen den Welten besonders durchlässig«, erklärte Alahrian leise. »An diesen Tagen kann es geschehen, dass sich die Tore öffnen, und etwas … entkommt.«


  »Wie der Fenririm.«


  »Ja.« Alahrian nickte ernst. »Deshalb bewachen die Döckalfar die Tore, überall auf der Welt. Sie jagen die Fenririm und töten sie, bevor sie euch Schaden zufügen können. Meistens jedenfalls.« Er verzog ein bisschen das Gesicht; auch ihm lag die Erinnerung an die Begegnung mit dem Monster noch schwer im Magen.


  »Was sind das für Tage?«, fragte Lilly schnell, um die Schatten jenes Albtraums zu vertreiben.


  »Samhain. Ihr nennt es Halloween. Und Beltaine. Das ist die Nacht vor dem Maientag.«


  »Mai?« Etwas in Lillys Innerem machte klick. »Oh mein Gott!« Bestürzt starrte sie ihn an. »Deshalb konntest du nicht mit mir zum »Tanz in den Mai« gehen! Du … du hast gegen diese Ungeheuer gekämpft!«


  »Nein.« Heftig schüttelte Alahrian den Kopf. »Das ist Morgans Aufgabe und er ist normalerweise extrem gut darin, auch wenn er diesmal einen übersehen hat. Ich habe das Tor unter der Villa bewacht. Das ist es, was ich tue. Weshalb ich immer wieder an diesen Ort hier zurückkehren muss. Ich muss dafür sorgen, dass sich dieses Tor niemals öffnet. Niemals! All meine Magie, all mein Zauber –« Er brach ab.


  Lilly legte ihm die Hand auf die Schulter und fühlte sich plötzlich scheußlich, weil sie ihn damals so angefahren hatte.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie elend. »Ich war so wütend auf dich, an diesem Abend. Dabei wolltest du mich nur beschützen.«


  Ernst blickte er ihr in die Augen. »Ich wollte dich immer nur beschützen«, erklärte er leidenschaftlich. »Und das werde ich immer tun.« Plötzlich lachte er leise. »Aber ich war ein kompletter Idiot an diesem Tag! Ich wollte so sehr mit dir auf diesen Ball gehen, dass ich das Datum völlig vergessen hatte. Mangelndes Zeitgefühl, du weißt schon …« Unglücklich zuckte er mit den Schultern.


  Lilly nickte, auf absurde Art und Weise erleichtert. Dass er sie an jenem Abend versetzt hatte, hatte sie nie ganz verwunden. Bis jetzt. Dann drang die volle Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein und sie bekam eine Gänsehaut. »Was ist hinter diesem besonderen Tor?«, krächzte sie unbehaglich.


  Nun wich Alahrian ihrem Blick aus, Schatten zuckten über sein bleiches Gesicht. Lilly glaubte schon, er würde nicht antworten, als er sagte: »Liliths Palast. Ihre Königin. Die Königin der Erloschenen, sie –« Er unterbrach sich mitten im Wort und blickte ruckartig auf.


  Zwei Sekunden später bog Anna-Maria um die Ecke; er hatte sie kommen gehört, obwohl Lilly noch nicht einmal ihre Schritte wahrgenommen hatte.


  »Hey, da seid ihr ja!« Uneingeladen ließ sich Anna-Maria neben ihnen nieder. »Du schuldest mir noch einen Kinobesuch«, wandte sie sich an Lilly, Alahrian weitestgehend ignorierend. »Heute Abend läuft ‘ne ziemlich süße Komödie, was meinst du? Wir könnten auch ein paar von den anderen fragen, das wird bestimmt cool!«


  Lilly tauschte einen Blick mit Alahrian, den Anna-Maria falsch deutete, denn sie fügte – ungewöhnlich großzügig – hinzu: »Er kann natürlich auch mitkommen.«


  Alahrian lächelte gezwungen, wich ihrem Blick aus und schaute stattdessen Lilly an. Kaum wahrnehmbar schüttelte er den Kopf, zum Fenster deutend.


  »Heute Abend geht’s nicht, ein andermal, ja?«, meinte Lilly schnell. Zwei Stunden in der Dunkelheit, nachdem der ganze Tag schon grau und bewölkt gewesen war, das würde Alahrian niemals durchhalten. Er war ohnehin schon ganz blass.


  Anna-Maria machte ein beleidigtes Gesicht.


  »Wir holen das nach, okay?«, versprach Lilly so enthusiastisch wie möglich.


  »Bestimmt?«


  »Klar.«


  »Na schön.« Seufzend schnappte sich Anna-Maria Lillys Erdkundebuch. »Hast du gelernt?«, fragte sie, das Thema wechselnd. »Ich glaub, wir schreiben ‘ne Ex …«


  Damit schien die Sache mit dem Kino umschifft. Alahrian jedoch hatte die kurze Konversation mit einem recht unglücklichen Ausdruck verfolgt und sagte während der gesamten Pause kein einziges Wort mehr. Den Erdkundeunterricht ließ er teilnahmslos über sich ergehen und selbst auf dem Weg zur Sporthalle hielt das ungewöhnliche Schweigen an.


  »Alles okay?«, erkundigte sich Lilly endlich. »Anna-Maria hat dich doch nicht irgendwie beleidigt, oder?«


  Zugegeben: Anna-Maria machte keinen Hehl aus ihrer Antipathie, doch zumindest heute hatte sie sich anscheinend bemühen wollen. Ein Kinobesuch wäre vielleicht ein guter Anfang gewesen. Sie konnte ja nicht wissen, wie empfindlich Alahrian gegen dunkle Orte war …


  »Nein, natürlich nicht.« Alahrian beobachtete den Asphaltboden unter seinen Füßen, als gäbe es dort etwas ungeheuer Spannendes zu entdecken.


  Lilly wartete zwei Sekunden.


  »Willst du nicht mal etwas Normales unternehmen?«, platzte es aus ihm heraus. »Etwas Menschliches? Mit deinen nichtfreakigen Freunden?«


  »Was?!« Lilly blieb stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. »Willst du mich loswerden?« Sie blinzelte, nur halb im Scherz.


  »Natürlich nicht!« Er erbleichte so heftig, dass Lilly die dumme Bemerkung sofort wieder leidtat. »Ich … ich meine nur, … du … du sollst nicht …«


  »Ja?«


  »Wenn du das gerne machen möchtest, heute Abend, dann sollst du meinetwegen nicht darauf verzichten.«


  »So wichtig ist das doch nicht!« Lilly winkte ab, das Problem nicht ganz verstehend.


  »Doch Lilly, es ist wichtig.« Er blickte ernst und sorgenvoll. »Wir beide, wir können vielleicht nie zusammen ins Kino gehen.«


  »Na und?« Lilly zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns doch erst neulich einen Film zusammen angesehen, schon vergessen?« Sie berührte die Kette um ihren Hals, den Lichtfunken, den er ihr geschenkt hatte.


  »Das meine ich nicht.« Er sah immer noch unglücklich aus.


  Zwischen Sporthalle und Schulgebäude klingelte es. »Wir müssen los!«, bemerkte Lilly, ihr Sportzeug schulternd. Schnell küsste sie ihn auf die Wange. »Wir reden nachher darüber, ja?«


  



  
    MENSCHLICH
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  Erst als Alahrian in die Halle kam, erfuhr er, dass Sport für die Jungs heute ausfiel. Die meisten freuten sich über die unverhoffte Freistunde und marschierten als geschlossene Gruppe in die Eisdiele ab. Alahrian aber zog sich, da er ja doch keine sterbliche Nahrung zu sich nehmen konnte, heimlich zurück und schlenderte stattdessen mit hängendem Kopf und tief in den Jackentaschen vergrabenen Händen durchs Dorfzentrum.


  Es nieselte immer noch. Der Himmel war bleigrau; es war nicht dunkel, aber düster genug, um nicht nur auf seine Kräfte, sondern auch auf seine Stimmung zu schlagen. Zumindest gelang es ihm für einige Minuten, sich einzureden, es läge nur am Wetter. Die Wahrheit war nicht ganz so simpel.


  Missmutig starrte er über die Straße hinweg durch die blank polierten Scheiben der Eisdiele. Er konnte sie dort sitzen sehen, die anderen, konnte sehen, wie sie lachten und scherzten und herumalberten. Dabei hielten sie Löffel aus Edelstahl in den Händen und steckten sie genussvoll in Nahrung, die er nie kosten würde.


  So viel Mühe er sich auch gab, niemals würde er so sein wie sie. Er gehörte nicht dazu. Wie ein Hund stand er hier draußen im Regen, starrte durchs Fenster und konnte, selbst wenn er hineinging, doch niemals dort drinnen sein. Er war wie in einem Glasgefäß gefangen, immer fremd, immer fern, immer … anders.


  Dämon! Teufel! Missgeburt!


  Die Stimme aus seiner Erinnerung hallte dumpf in seinem Kopf wider, er konnte sie nicht vertreiben. Gestern, als Lilly ihm das Buch gezeigt hatte, war sie wieder erwacht, die alte Furcht, hatte sich wie Gift in sein Herz gekrallt. Lilly jedoch hatte ihn nicht verurteilt. Selbst jetzt, da sie die Geschichte seines Volkes kannte, da sie zu ahnten begann, was er wirklich war, blieb sie noch immer bei ihm.


  Lilly war einfach wunderbar. Wenn sie ihn ansah, zersplitterte das Glasgefäß unter ihrem Blick und er konnte seine Andersartigkeit vergessen. Es war, als gehörte er wirklich dazu, als wäre er ein echter Teil dieser Welt. Ja, fast schien es ihm dann, als wäre er tatsächlich ein Mensch.


  Doch er war kein Mensch. Schmerzlich war es ihm bewusst geworden in eben jenem Moment, als Anna-Maria nach dem Kino gefragt hatte. Er würde nie mit ins Kino gehen, nie mit den anderen Eis essen gehen können, ganz zu schweigen von all den anderen Dingen, die ihm verwehrt blieben.


  Klar: Lilly konnte mit einem einzigen Blick das Glasgefäß, das ihn gefangen hielt, zertrümmern. Aber was, so fragte er sich, während er düster in die Wolken starrte, was, wenn er sie selbst zu einer Gefangenen machte? Zu einer Ausgestoßenen? Sie sollte seinetwegen nicht auf einen Kinobesuch mit ihrer Freundin verzichten, sie sollte in der Eisdiele sitzen und nicht draußen im Regen stehen.


  Alahrian seufzte tief, schüttelte sich das tropfnasse Haar aus dem Gesicht und betrachtete sein Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe. Da er sich in der Öffentlichkeit bewegte, versteckte er sich natürlich unter einem Zauber, aber selbst durch dieses Trugbild hindurch zeigte die verschwommene Reflexion im Glas deutlich seine Merkwürdigkeit. Die viel zu hohen Wangenknochen, die ungewöhnlich blasse Haut, die Augen, zu groß und zu seltsam geformt, dazu die angeschrägten, kühn geschwungenen Brauen. Unter dem Haar konnte man sie natürlich nicht sehen; das Spiegelbild jedoch schien sie ihm geradezu ins Auge zu spießen, die verhassten Spitzohren, Fuchsohren, Teufelsohren …


  Wie viel einfacher könnte alles sein, wenn er doch nur ein Mensch wäre!


  Zutiefst betrübt lehnte sich Alahrian mit dem Rücken gegen die nasse Scheibe, blickte in die grauen Wolken und stellte sich, nicht zum ersten Mal, vor, wie er als Mensch wohl sein würde. Mit runden Ohren und Haaren, die man schneiden konnte, ohne dass es wehtat. Mit Haut, die ganz unempfindlich war gegen Eisen und Stahl. Er hätte stundenlang im Dunkeln sitzen können und –


  Er riss die Augen auf. Ein paar Meter entfernt flüchtete sich ein Pärchen vor dem schlechten Wetter hin zur Bibliothek. Unter dem Eingangsportal küssten sie einander, ganz flüchtig nur, dann liefen sie weiter.


  Das war auch so eine Sache … Küssen schien für die Sterblichen etwas völlig Normales, beinahe schon Belangloses zu sein. Für einen Liosalfar aber …


  Ein Kuss der wahren Liebe war … er war … etwas ganz Unglaubliches, etwas Magisches. Ein Versprechen, für das es keine Worte gab …


  Alahrian hatte in letzter Zeit große Lust gehabt, Lilly zu küssen. Wäre der Fenririm nicht dazwischengekommen, an jenem einen Abend: Wer weiß, vielleicht hätte er es sogar einfach getan?


  Aber er wusste nicht, ob es für sie dieselbe Bedeutung haben würde wie für ihn. Ja, ob sie es überhaupt wollte? Sie hatte nie davon gesprochen, nie hatte sie den Wunsch geäußert, ihn zu küssen. Vielleicht fürchtete sie sich ja insgeheim davor? Er war schließlich nicht normal. Er war kein Mensch …


  Etwas riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er fühlte das Handy in der Tasche vibrieren, noch bevor es zu klingeln begann. Ulkiges kleines Ding. Es war eine SMS, von Lilly natürlich:


  
    Wo steckst du? Ich vermisse dich …

  


  Sogleich glitt ein Lächeln über Alahrians Lippen. Plötzlich war ihm ganz warm, obwohl seine Muskeln in der feuchten Kälte zitterten.


  Ich habe sie nicht verdient. Sie ist zu gut für mich …


  Mit einem Ruck löste er sich von der Scheibe, an der er lehnte, und lief schnellen Schrittes zur Schule zurück.


  ***


  Alahrian war klitschnass, als er Lilly vom Sport abholte. »Was hast du denn gemacht?«, fragte sie besorgt. »Du zitterst ja richtig! Du wirst dich noch erkälten!«


  Er lächelte schwach. »Wohl kaum.« Und leiser, mehr zu sich selbst als zu ihr, fügte er etwas hinzu, das klang wie »Ich wünschte, ich könnte es …«. Aber Lilly war sich nicht ganz sicher.


  Auf dem Heimweg war er still und ernst, genau wie vorhin. Eine Weile lauschte Lilly seinem Schweigen, dann hielt sie es nicht mehr aus und fragte offen: »Was hast du denn nur? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«


  Er blieb stehen, wie vom Blitz getroffen, bestürzt und erschrocken, fast entsetzt. »Nein! Ganz gewiss nicht! Das darfst du niemals glauben!« Seine Reaktion war so heftig, dass ein paar Blätter über ihm aus den Bäumen fielen, obwohl es noch längst nicht Herbst war.


  »Was ist es dann? Immer noch die Sache mit dem Kino?«


  Alahrian zögerte, kämpfte mit sich, scharrte mit den Füßen im Waldboden und rief dann endlich: »Ich kann dir überhaupt nichts bieten! All diese Dinge, die Sterbliche normalerweise tun: Kino, Essen gehen … Niemals wirst du das mit mir tun können! Oder verreisen … Schiffe, Flugzeuge, Züge … überall Stahl! Du kannst überhaupt nichts mit mir unternehmen, gar nichts!«


  Das war leidenschaftlich und mit Inbrunst vorgetragen wie etwas, das ihn schon lange quälte, trotzdem hatte Lilly große Mühe, nicht herauszuplatzen vor Lachen. Diese Rede war das Absurdeste, was sie jemals gehört hatte!


  »Alahrian«, sagte sie ernst, um einen ruhigen Tonfall ringend, »ich habe mit dir in den letzten paar Tagen mehr erlebt als jemals zuvor. Du hast mir eine ganz neue Welt gezeigt, eine –«


  »Das meine ich nicht«, unterbrach er sie, nahezu rüde. »Ich … ich meine etwas Sterbliches! Etwas Menschliches! Zusammen essen gehen oder so.«


  Lilly verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass sie sehr wohl zusammen essen gehen konnten, wenn es unbedingt sein musste. Nur er würde dann eben nichts bestellen. Eigentlich nicht sehr schlimm, bloß …


  »Alahrian, diese Dinge bedeuten mir nichts«, erklärte sie fest. »Ich will einfach nur mit dir zusammen sein, ist das so schwer zu verstehen?«


  Aber das war vielleicht gerade das Problem. Ihm bedeuteten diese Dinge sehr viel, so belanglos sie für Lilly auch sein mochten.


  Und da fiel ihr plötzlich etwas ein. Hastig griff sie in ihre Jeanstasche und ertastete den zerknitterten Flyer, den sie nach dem Unterricht achtlos eingesteckt hatte.


  »Heute Abend um acht«, meinte sie triumphierend.


  »Wie?« Er blinzelte verwirrt.


  »Hol mich heute Abend um acht ab, ja?« Sie grinste breit. »Dann machen wir etwas Sterbliches. Etwas Menschliches.«


  ***


  Pünktlich wartete Alahrian am Abend auf Lilly; mit einem etwas angespannten Gefühl ließ er sich von ihr führen. Er vertraute ihr. Als sie das Dorf jedoch verließen und stattdessen die Landstraße entlangmarschierten, ließ ihn die Neugierde fragen: »Wo gehen wir denn eigentlich hin?«


  Lilly strahlte ihn an. »Das wird eine Überraschung!« Sie lächelte geheimnisvoll. »Komm, es ist nicht mehr weit! Wir hätten auch den Bus nehmen können, aber –«


  »Nein, schon gut.« Hastig winkte er ab. Keine Busse! Es hatte ohnehin zu regnen aufgehört; ein milder Abendsonnenschein blitzte durch die Wolken, am Horizont hoben sich einige goldene Strahlen deutlich gegen den graublauen Himmel ab.


  Es wurde ein hübscher Abendspaziergang und als sie im Nachbardorf ankamen, hatten sich die Strahlen am Horizont bereits rosa gefärbt. Alahrian trank ein wenig davon, fühlte die Helligkeit unter seiner Haut prickeln und wie sich seine Muskeln daraufhin angenehm entspannten. Die Musik hörte er schon von weitem, allerdings war es eher ein buntes Durcheinander verschiedener Stimmen und Melodien, nicht die Art von Musik, die Lilly üblicherweise bevorzugte. Hinter den Bäumen erhoben sich blinkende Lichter und Alahrian erkannte bald, woher sie stammten: Es war ein Volksfest. Der Wind trug den Geruch von gebrannten Mandeln, kandierten Äpfeln und geräuchertem Fisch zu ihnen hinüber. Ein leuchtendes Riesenrad erhob sich hoch über ihren Köpfen, Schausteller priesen laut ihre Fahrgeschäfte an und ganze Trauben von Sterblichen schlenderten gemächlich über den Platz.


  Alahrian starrte verblüfft. Er wusste nicht so recht, was er eigentlich erwartet hatte, aber das hier? Das war … ungewöhnlich.


  Beruhigend drückte Lilly seine Hand. Vielleicht spürte sie seine Skepsis. Alahrian zwang ein Lächeln auf sein Gesicht, ließ sich weiter von ihr führen und beobachtete ein paar Kinder, die jauchzend in einem Kettenkarussell saßen und ihren Eltern zuwinkten, wann immer sie an ihnen vorbeigeflogen kamen. Gegenüber schleppten zwei Typen ihre Freundinnen in die Geisterbahn – zweifellos, um die Dunkelheit und die gruselige Atmosphäre auszunutzen, so viel begriff selbst Alahrian. Einige Meter entfernt johlte und grölte eine Handvoll leicht angetrunkener Jugendlicher beim Autoscooter. Zweifellos: Die Sterblichen schienen sich an diesem Ort ausgesprochen zu amüsieren, nur …


  Alahrian war ein miserabler Lügner. »Lillian«, bemerkte er so behutsam wie möglich. »Das ist wirklich eine interessante Überraschung, aber …« Wie um alles in der Welt sollte er es formulieren, ohne sie zu verletzen? »Hier ist überall Stahl«, gestand er schließlich offen. »Bist du sicher, dass dies der richtige Ort ist für jemanden … nun ja … wie … mich?« Er spürte selbst, wie kläglich er klang.


  Lilly jedoch lächelte nur ermutigend. »Keine Sorge, wir bleiben nicht lange hier«, erklärte sie sanft. »Und so lange du den Stahl nicht anfasst, passiert dir doch nichts, oder?«


  Da schüttelte Alahrian den Kopf. Nein, die bloße Anwesenheit von Eisen machte ihm nichts aus, von dem penetranten, viel zu scharfen Geruch einmal abgesehen, aber das behielt er lieber für sich. Er wollte sie nicht kränken, unter gar keinen Umständen wollte er sie vor den Kopf stoßen. Also riss er sich zusammen und sie drückte seine Hand fester, dirigierte ihn durch die Menge, als wäre er ein Kind, und passte auf, dass sie den metallenen Fahrgeschäften nicht zu nahe kamen.


  Offensichtlich war sie nicht hierhergekommen, um Achterbahn oder Schiffschaukel zu fahren, dennoch schien sie nach etwas Ausschau zu halten. Wollte sie jemanden treffen? Anna-Maria vielleicht?


  Etwas unbehaglich blickte sich Alahrian um. Er war seit mindestens fünfzig Jahren auf keinem Volksfest mehr gewesen. Die bunten Lichter waren hübsch, das musste er zugeben. Am Himmel blinkten bereits die ersten Sterne, kühl und silbrig. Er sog ihr Strahlen auf, bis es ihn ganz erfüllte, und spürte die wilden Zuckungen der Jahrmarktsbeleuchtung in seinen Augen reflektieren.


  »Ah!« Lilly blieb unvermittelt stehen. »Warte hier einen Moment, ja? Ich bin sofort zurück!«


  Wie geheißen verharrte Alahrian an Ort und Stelle und rührte sich nicht. Um ihn herum wogten Grüppchen von Sterblichen: Eltern mit ihren Kindern, eine ganze Menge Jugendlicher, ein knutschendes Pärchen, ein Mädchen mit einem Lebkuchenherz um den Hals und einem schüchternen, verstohlen lächelnden Jungen an ihrer Seite.


  Alahrian schien in dieser Menge ganz zu versinken; er fiel nicht auf, niemand beachtete ihn. Ein angenehmes Gefühl. Er begann, sich weiter zu entspannen. War es das, was Lilly ihm hatte zeigen wollen? Dass er an einem Alfar-unfreundlichen, von Eisen durchdrungenem Ort überleben konnte, in einer Masse von Menschen – als Mensch getarnt?


  Sie kam zurück, zwei lange, von weißen Wolken umwickelte Stäbe in den Händen. Nun konnte er seine Neugierde nicht mehr verbergen.


  »Was um alles in der Welt ist das?«


  »Zuckerwatte.« Mit einem bezaubernden Glitzern in den Augen reichte sie ihm einen der Stäbe. »Das ist der Grund, aus dem ich mit dir hierherkommen wollte.«


  »Eine Wolke?« Alahrian zog die Brauen hoch.


  Lilly lachte leise. »Du wolltest etwas Sterbliches unternehmen, nicht wahr? Etwas Menschliches.« Ihre freie Hand fuhr über die Menschentrauben hinweg. »Und du hast gesagt, wir könnten nie zusammen essen gehen. Also: Ich habe etwas besorgt, was wir beide essen können!«


  Alahrian starrte auf die um einen Stab gefädelte Wolke in seiner Hand. »Das hier kann man essen?«


  »Natürlich!« Lilly riss einen Bausch von der Wolke ab und demonstrierte es ihm. »Sogar du kannst es essen. Es ist reiner Zucker, sonst nichts.«


  »Menschen essen Zucker auf Jahrmärkten?« Er war verblüfft. Sie war genial! Sie war wundervoll!


  Neugierig kostete er von der Wolke, schmeckte die klebrige Süße auf seiner Zunge. Zucker, eindeutig. Er hatte nicht gewusst, dass auch Menschen reinen Zucker zu sich nahmen – nur Zucker, ohne irgendetwas anderes dazu.


  »Siehst du.« Lilly nahm wieder seine Hand. »Wir befinden uns an einem Freitagabend auf einem Volksfest und wir essen zusammen, wie ein ganz normales Paar.« Triumphierend zwinkerte sie ihm zu.


  Alahrian schwieg. Er war verblüfft und sprachlos. Lilly geleitete ihn ein wenig abseits des Getümmels. Unter einer Baumgruppe setzten sie sich auf eine Bank, aßen Zuckerwatte und beobachteten das bunte Treiben, das wie ein wirbelnder Fluss an ihnen vorüberzog. Auf Lillys Gesicht spiegelten sich die Lichter der Fahrgeschäfte wider, wie winzige Blumen blühten sie in ihren Augen.


  Ganz trunken vom vielen Sternenlicht beobachtete Alahrian gebannt jede von Lillys Bewegungen. Wie sie sich das Haar zurückwarf durch ein kleines, anmutiges Schütteln des Kopfes … ihre schlanken, weißen Finger, die grazil von der Zuckerwatte zupften … Mit der Zunge leckte sie die kleinen Wölkchen von ihren Lippen und diese waren gewiss süßer als Zucker, weicher als Mondlicht, prickelnder als die Sterne über ihnen …


  Erschrocken drückte Alahrian die Hand gegen die Stirn, wandte hastig den Blick ab und schaute stattdessen wieder dem Jahrmarkttreiben zu. Dies hier war gewiss nicht der richtige Zeitpunkt! Er konnte doch nicht … Er sollte nicht …


  Schnell sprang er auf, nahm ihre Hand und wirbelte Lilly, plötzlich übermütig, ins Getümmel zurück. »Komm, sehen wir uns noch ein wenig um! Was ist das da vorne?«


  Er deutete auf einen Stand, wo Leute kleine Pfeile auf Luftballons warfen und für jeden Treffer irgendeinen Preis errangen. Mit einem Mal spielte ein Grinsen um seine Lippen. Die Pfeilspitzen waren aus Metall, der Rest aber aus Plastik. Wenn er aufpasste, konnte er sie anfassen.


  »Soll ich eins von den riesigen Stofftieren für dich gewinnen?«, fragte er unternehmungslustig.


  Skeptisch blickte Lilly ihn an. »Schaffst du das denn?«, entgegnete sie, ihn halb neckend. »Ich meine, das ist nicht so einfach, wie es aussieht …«


  »Sicher.« Er lachte vergnügt. »Das schaffe ich.« Ungewohnt selbstbewusst stolzierte er auf den Stand zu, bezahlte eine Handvoll Pfeile und sonnte sich einen Moment lang in dem bewundernden Ausdruck auf Lillys Gesicht, als jeder Wurf mit spielerischer Sicherheit ins Schwarze traf.


  »Cool«, bemerkte sie lachend, einen rosafarbenen Teddybären im Arm haltend, der fast so groß war wie sie selbst. »Ist da irgendein Trick dabei?«


  »Elfenpfeile treffen immer ihr Ziel.« Er lächelte geheimnisvoll.


  Hand in Hand verließen sie das Volksfest und spazierten gemeinsam nach Hause.


  »Das war ein schöner Abend«, meinte er, als sie bereits vor Lillys Haustür standen. »Danke.«


  »Und ganz menschlich.« Aus leuchtenden Augen blickte sie ihn an. »Na ja, fast …«


  Er erwiderte stumm ihren Blick; beinahe hatte er das Gefühl, von dem Licht in ihren Augen trinken zu können. Und dann schien ihm, er würde darin ertrinken, denn all seine Furcht, all seine Bedenken schwammen plötzlich fort. Da war nur noch sie und sie war so nah, dass er ihre Wärme fühlen konnte, die Melodie ihres Atems auf der Haut. Er wollte den Kopf zu ihr hinabneigen, wollte seine Finger unter ihr Kinn legen, ihre Lippen den seinen ganz nahe bringen, und dann –


  Blitzschnell zuckte er vor ihr zurück, als er drinnen im Haus ein halblautes Rumoren hörte. Wilbur kläffte hinter der Tür und Alahrian glaubte, hinter dem Küchenfenster eine Gestalt zu erkennen, die hastig den Vorhang zurückschob und sich von der Scheibe entfernte, in eben jenem Moment, in dem Alahrian aufblickte. Lillys Vater, kein Zweifel. Offensichtlich standen sie unter Beobachtung.


  Alahrian presste die Kiefer aufeinander. Ohne dass er es selbst bemerkt hatte, hatten seine Lippen zu zittern begonnen wie in einer süßen, überwältigenden Erwartung.


  »Gute Nacht, Lillian«, sagte er schnell und als sie ein geflüstertes »Gute Nacht, Alahrian« in die Dunkelheit hauchte, da war er schon im Wald verschwunden.


  ***


  Alahrian konnte nicht schlafen in dieser Nacht. Sein Herz pochte noch immer heftig, als er längst im Bett lag, unter der Glaskuppel, von Rosen umkränzt. Ob sie es auch gewollt hätte? Das Küssen? Wäre es in Ordnung gewesen oder hätte ihr Vater ihn dann hochkant vom Grundstück getrieben?


  Früher hätte er noch nicht einmal mit Lilly allein in einem Raum sein dürfen, vor ein paar Jahrzehnten noch. Heute schien das anders. Er hatte viele Sterbliche zusammen gesehen, gerade auf dem Volksfest. Menschen, die einander küssten, einfach so. Aber er, er war ein magisches Wesen …


  Allein der Gedanke, Lilly zu küssen, ließ winzige kleine Blüten neben seinem Kopfkissen sprießen, Blüten von einer Farbe, die er nie zuvor gesehen hatte.


  Seufzend drehte er sich auf die Seite. Seine Fingerspitzen leuchteten. Goldfunken regneten von seinem Haar auf den Seidenstoff der Decke hinab. Er konnte sich gar nicht zusammennehmen, so aufgewühlt war er.


  Morgan?, flüsterte er endlich, in Gedanken behutsam nach dem Bewusstsein seines Bruders tastend. Schläfst du schon?


  Ein diffuses Gemurmel kam als Antwort, dann folgten ein paar verschwommene Fernsehbilder. Morgan war noch wach, aber er sah sich gerade einen Film an.


  Morgan, du hast schon viele Mädchen geküsst, oder?


  Schon möglich.


  Ungewöhnliche Bescheidenheit.


  Wann ist der richtige Zeitpunkt dafür?, fragte Alahrian.


  Für einen Kuss ist immer der richtige Zeitpunkt.


  Alahrian konnte das anzügliche Grinsen seines Bruders regelrecht durch die Wände sehen. Er seufzte entnervt.


  Soll das etwa heißen, du hast deine Lilly noch nicht geküsst?, erkundigte sich Morgan neugierig. Warum nicht?


  Was, wenn sie es nicht möchte?


  Das wirst du dann schon merken …


  Diesmal war Alahrian sicher, den anderen lachen zu hören. Aber ich bin kein Mensch! entgegnete er, Morgans Erheiterung ignorierend. Was wenn … etwas schief geht?


  Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe. Glaubst du etwa, du bist giftig für sie? Menschen und Alfar können einander küssen, glaub mir. Sie können noch ganz andere Dinge miteinander tun …


  Alahrian fühlte eine jähe Hitze in seinen Wangen aufflammen. Morgan verstand das nicht! Morgan war ein Döckalfar. Für ihn schien alles so einfach …


  Hör auf, dir dumme Gedanken zu machen, riet ihm der Bruder versöhnlich. Sie liebt dich, das ist offensichtlich. Selbst du kannst das nicht vermasseln …


  Entnervt zog Alahrian eine Grimasse, die der Döckalfar natürlich nicht sehen konnte.


  Schlaf jetzt, meinte Morgan sanft. Hast du nicht morgen früh dein Volleyballtraining für das große Spiel? Da musst du doch fit sein, oder?


  Okay …


  Alahrian kappte die Verbindung. Das war nicht sehr hilfreich gewesen. Trotzdem schlich sich eine leise Müdigkeit in seine Gedanken, während er sich gähnend in die Bettdecke hüllte. Sein Bewusstsein begann sich zu trüben. Er dachte an Zuckerwatte und rosa Teddybären, an bunte Lichter, die sich flimmernd in Lillys Augen spiegelten …


  Dann schlief er ein.


  
    DAS SPIEL
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  Lilly hatte sich nie über die Maßen für Sportveranstaltungen begeistern können, aber natürlich ließ sie es sich nicht nehmen, zu Alahrians Volleyballturnier zu kommen.


  Dem Ereignis wurde in der Schule eine größere Bedeutung beigemessen, als sie geahnt hatte: Die gesamte Turnhalle war mit bunten Ballons und riesigen Transparenten geschmückt, fast der gesamte Lehrkörper war anwesend und engagierte Eltern schenkten vor dem Schulgebäude Getränke aus. Unvermittelt fühlte sich Lilly an die Atmosphäre einer amerikanischen High School erinnert, wie sie sie eigentlich nur aus Filmen kannte. Jedenfalls vergaß sie beim Anblick des ganzen Trubels beinahe, dass es sich bloß um einen Wettstreit zweier Dorfschulen handelte, und fühlte prompt eine kribbelnde Nervosität in sich aufsteigen.


  »Komm, lass uns reingehen, sonst sind die besten Plätze weg«, bemerkte Anna-Maria neben ihr und dirigierte Lilly zur Turnhalle.


  Aufmerksam blickte sich Lilly um.


  »Keine Sorge, deinen Schatz wirst du schon nicht verpassen«, säuselte Anna-Maria spöttisch.


  Lilly hüllte sich in würdevolles Schweigen. Anna-Maria war natürlich nicht hier, um Alahrian zu bewundern, sondern – wie Lilly heimlich vermutete um sich selbst bewundern zu lassen. Allerdings war sie sich nicht ganz sicher. Vielleicht auch wegen Thommy Niedermeier.


  Jedenfalls war sie froh, das Turnier nicht allein besuchen zu müssen. Allzu neugierige Fragen, was ihre Beziehung zu Alahrian betraf, hatte sie bisher geschickt umschifft und so war Lilly entspannt und heiter, als sie sich auf der bunt geschmückten Tribüne in der Turnhalle einen Platz aussuchten.


  Allein blieben sie dort allerdings nicht lange.


  »Ladies«, bemerkte eine sanft überlegene, selbstbewusst-melodiöse Stimme und als Lilly aufblickte, schaute sie überrascht in Morgans pechschwarz glitzernde Augen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie verblüfft, während Anna-Maria vor plötzlicher Aufregung errötete, was dem Gesamtbild ihrer Supermodel-Erscheinung jedoch keinerlei Abbruch tat.


  »Meinen kleinen Bruder unterstützen natürlich!« Morgan feixte. »Was sonst? Soll ich uns was zu trinken besorgen?« Er schenkte Anna-Maria ein charmantes Lächeln und verschwand, bevor diese etwas erwidern konnte.


  »Hast du gewusst, dass er kommt?«, erkundigte sich Lilly argwöhnisch.


  Anna-Maria antwortete nicht, schüttelte stattdessen ihr üppiges, blondes Haar und nutzte die Gelegenheit, um schnell ihren Lipgloss aufzufrischen.


  Sie hatte es nicht gewusst, vermutete Lilly. Aber gehofft … Daher also das plötzliche Interesse am Volleyball.


  Morgan kam zurück, zwei Plastikbecher mit Limonade auf einem Tablett balancierend, die er galant überreichte. Nur zwei, wie Lilly sehr wohl bemerkte. Keinen für sich selbst. Natürlich nicht.


  »Danke«, murmelte sie, ein wenig sarkastisch. »Du kannst ja richtig Manieren zeigen …«


  »Sicher.« Morgan grinste ungerührt. Seiner eigenen Behauptung zum Trotz quetschte er sich frech zwischen die beiden Mädchen auf die Bank, was Anna-Maria eindeutig mehr freute als Lilly. »Ich habe an den verschiedensten Fürstenhöfen Europas gelebt«, flüsterte er Lilly zu. »Genau wie Alahrian.«


  »Wirklich?« Lilly zog in gespielter Überraschung die Brauen hoch. »Das merkt man gar nicht.«


  Morgan lachte leise.


  »Wie geht’s deiner Band?«, fragte Anna-Maria ihn beiläufig, offensichtlich darum bemüht, ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen.


  Lilly konnte es recht sein, denn während die beiden noch über Morgans Auftritte im Club plauderten, begann das Spiel. Sie hatte Alahrian bereits kämpfen sehen: einmal im Spaß mit Morgan, einmal gegen das grässliche Monster im Wald. Sie kannte also die Anmut, die nahezu unwirkliche Gewandtheit seiner Bewegungen; dennoch war es ein Genuss, ihm zuzusehen.


  »Ist das nicht eigentlich unfair?«, fragte sie mit gesenkter Stimme Morgan, als Alahrian durch einen gewagten Sprung für seine Mannschaft einen Punkt erspielte. »Wegen seiner besonderen Fähigkeiten?«


  »Wieso?« Morgans Augen glitzerten amüsiert. »Magie wendet er ja nicht an.« Ernster fügte er hinzu: »Er ist schneller als ein Mensch, zäher und geschickter, aber nicht stärker. Außerdem braucht er einen Großteil seiner Konzentration, um zu verbergen, was er ist. Er hält sich zurück, verstehst du? Glaub mir, es ist fair!«


  Halblauter Jubel ertönte. Wieder so ein Sprung, ein Schlag, ein Punkt. Morgan stieß Lilly in die Seite. »Also, normalerweise hält er sich mehr zurück«, wisperte er grinsend. »Scheint fast so, als wolle er heute jemanden beeindrucken …«


  Zärtlich, aber auch ein wenig belustigt, streifte Lillys Blick Alahrians Gestalt. Er schaute zu ihr hinüber, während er sich das leicht zerzauste Haar aus der Stirn wischte, und Lilly lächelte ihm aufmunternd zu. Seine Augen begannen zu strahlen.


  Jungs …, dachte sie nachsichtig. Sie waren doch alle gleich – menschlich oder nicht …


  Das Spiel zu beobachten wurde auf diese Art und Weise erstaunlich fesselnd. Bald fieberte sie mit, jubelte und bangte. Und sie freute sich aufrichtig, als Alahrians Mannschaft das Turnier gewann. Alahrian selbst wurde auf dem Spielfeld umringt, gefeiert und beglückwünscht. Seine Augen glühten. Die Wangen waren erhitzt, die Lippen zu einem Lächeln geöffnet. Er sah glücklich aus.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass er es so wichtig nimmt«, bemerkte Lilly zu Morgan.


  »Er nimmt alles wichtig.« Morgans Blick war auf seinen Bruder geheftet. »So sind die Liosalfar. Was immer sie tun, sie tun es mit ganzer Leidenschaft – oder gar nicht.« Er zwinkerte Lilly verschmitzt zu. »Aber das müsste dir eigentlich gefallen, oder?«


  Lilly wurde rot. »Trotzdem«, lenkte sie schnell ab, »es ist nur ein Spiel. Und er … er ist …«


  Er war ein Fabelwesen, das an magischen Orten gegen das Böse kämpfte, ein Engel aus einer anderen Welt, ein Unsterblicher. Es schien Lilly unbegreiflich, dass Alahrian etwas derart Profanes wie ein Volleyballspiel so ernst sein konnte.


  »Er ist keiner von euch«, sagte Morgan leise flüsternd. »Kein Mensch. Aber er bewundert euch. Etwas in ihm wäre gerne wie ihr. Es ist die Anerkennung der Sterblichen, die er dort unten sucht – und findet.« Er wies auf Alahrians Mannschaftskollegen, die ihm noch immer auf die Schulter klopften, ihn umjubelten und umschmeichelten.


  Lilly war nicht ganz sicher, ob sie verstand, was Morgan meinte. Sie kam auch nicht dazu, nachzuhaken, denn Anna-Maria war bereits aufgesprungen und Morgan folgte ihr. Nachdenklich lief Lilly hinter den beiden nach draußen.


  ***


  »Mann, Alter, das war voll krass!« Thommy boxte Alahrian freundschaftlich in die Seite, während sie die Umkleidekabinen verließen und zum Fest zurückkehrten. »Du hast uns gerade echt den Sieg erspielt!«


  Alahrian fühlte, wie er errötete, gleichzeitig beschämt und ermutigt durch das viele Lob.


  »Unsinn«, meinte er abwehrend. »Ich war schließlich nicht allein auf dem Feld, oder?« Verlegen strich er sich das vom Duschen noch nasse Haar aus dem Gesicht.


  »Du bleibst doch noch zur Feier, oder?«, fragte Thommy eifrig. »Dieser Sieg muss begossen werden!«


  »Ich weiß nicht …« Alahrian zögerte. »Lilly ist auch da, weißt du?«


  »Schon kapiert.« Ein Grinsen huschte über Thommys Gesicht, halb anzüglich, halb verständnisvoll. »Dann bis demnächst, okay?«


  »Klar.«


  Alahrian verließ die Halle und schaute sich nach den anderen um. Statt Morgan und Lilly jedoch entdeckte er, etwas abseits vom Getümmel, eine ganz andere, höchst unwillkommene Gestalt. Ihn. Er war in einen teuren Anzug gehüllt, der nicht so recht zu der sportlichen Atmosphäre passen wollte, ein kühles Lächeln auf den Lippen.


  Alahrian blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  »Gut gespielt«, bemerkte der Bürgermeister mit einem spöttischen Glitzern in den Augen.


  Alahrian biss sich auf die Lippen. »Was wollt Ihr?«, fragte er, das Zittern in seiner Stimme mühsam unterdrückend. Mit einem Mal schien es ihm um mehrere Grade kälter. Obwohl die Sonne strahlte, fröstelte ihn, als hätte sich eine schwarze Wolke um sämtliche Gestirne gelegt, aber nur wegen ihm … um seinetwillen allein.


  Der Bürgermeister trat näher, die falsche Freundlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden; es wirkte jetzt nur noch abweisend und hasserfüllt. »Halt dich von den Mädchen in meinem Dorf fern!«, zischte er durch die Zähne hindurch, ein böses Funkeln in den Augen.


  »Was?!« Alahrian schnappte nach Luft, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. »Ich lebe hier«, erklärte er kühl. »Und ich gehe an diese Schule. Ein Sicherheitsabstand wird da wohl kaum möglich sein.« Er war selbst überrascht, doch die Bemerkung klang selbstbewusst und von oben herab – und sie verfehlte ihre Wirkung nicht.


  Der Zorn auf dem Gesicht des Bürgermeisters explodierte. Doch noch beherrschte er sich. »Du weißt genau, was ich meine!«, entgegnete er frostig.


  Alahrian zwang sich, dem anderen direkt in die zu Augen zu blicken, obwohl sich dabei seine Eingeweide zusammenkrampften vor Furcht. »Meine Beziehung zu Lilly ist meine Sache und geht niemanden etwas an«, versetzte er hart.


  »Ach ja?« Nun triefte die Stimme des Bürgermeisters vor Hohn. »Ahnt sie, was du bist? Oder hast du sie mit deinen kleinen Zaubertricks verhext? Wir wissen doch beide, dass du das sehr gut kannst, nicht wahr?«


  Vor Alahrians Augen flackerte es rot. Ein Flammenblitz reinster Wut durchzuckte ihn; einen Moment lang musste er jeden einzelnen Muskel im Körper anspannen, um sich nicht blindlings auf den Bürgermeister zu stürzen.


  Dann glomm etwas Goldenes in seinem Inneren auf. Ja, sie weiß, was ich bin … Sie weiß es und sie bleibt trotzdem bei mir …


  Langsam ausatmend entspannte er sich. »Kümmert Euch um Euere eigenen Angelegenheiten«, bemerkte er spitz. »Diese Sache mit dem Einkaufszentrum zum Beispiel. Ihr wisst, worauf Ihr stoßen werdet, wenn Ihr hier im Dorf zu tief grabt, nicht wahr?«


  Mit einer gewissen Befriedigung beobachtete er, wie der Bürgermeister blass wurde. Aber er sagte nichts mehr.


  Schnaubend wandte Alahrian sich ab.


  »Und halte deinen Bruder von meiner Tochter fern, verstanden?«, rief ihm der Bürgermeister hinterher, als wäre das Einkaufszentrum nie zur Sprache gekommen.


  »Sonst was?«, entgegnete Alahrian kalt. »Die Zeiten haben sich geändert … Ich habe keine Angst mehr vor Euch!«


  Das war nicht die Wahrheit. Die Angst drückte ihm gegen die Kehle wie ein stacheliger Kloß aus Eisenspänen. Aber er zeigte es nicht. Dieses eine Mal schaffte er es, all seine Gefühle in seinem Inneren einzusperren.


  »Ich bin nicht mehr das Kind von damals«, meinte er heftig, während hinter seiner Stirn die Erinnerungen emporzuwallen drohten. Die Flammen … die Dunkelheit … das Eisen … »Ihr könnt mir nichts mehr anhaben!«


  Mehr um es sich selbst zu beweisen, ließ er einen Strang weiß glühender Helligkeit in seine Fingerspitzen fließen und wieder empfand er Genugtuung, als der Bürgermeister instinktiv davor zurückzuckte. Aber er kostete den Moment nicht aus. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und stapfte davon, den Bürgermeister einfach zurücklassend.


  ***


  Sein Herz raste und er fröstelte noch immer, als er Lilly und seinen Bruder auf dem geschmückten Schulhof entdeckte. Mit tiefen Atemzügen vertrieb er die Anspannung und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.


  »Hey, Champion!«, rief Morgan ihm gutgelaunt zu.


  Von Anna-Maria war zum Glück nichts zu sehen.


  Alahrian grinste seinen Bruder an und schlüpfte in Lillians ausgestreckte Arme. Der Schatten der Vergangenheit zog sich zurück.


  Sein Lächeln war echt, als er aufgeräumt fragte: »Kommst du noch mit in die Villa? Ich habe was für dich gekauft …


  
    VERGEBUNG
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  Lilly schmunzelte. Alahrian hatte tatsächlich einen Kühlschrank für sie angeschafft, damit sie etwas zu essen hatte, wenn sie bei ihm war. Dabei waren ihr doch die Früchte aus seinem Garten noch immer am liebsten. Die Ernte hatte etwas merkwürdig Paradiesisches an sich und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Gerade spielte Lilly mit dem Apfel in ihrer Hand, ließ ihn auf ihrer Handfläche kreisen, ohne davon zu kosten. »Was würde geschehen, wenn du so etwas essen würdest?«, fragte sie Alahrian nachdenklich. »Würde es dich vergiften?«


  Er zwinkerte. »Ich bin kein Schneewittchen, weißt du?« Übergangslos wurde er wieder ernst. »Aber nein, gewiss nicht. Vielleicht würde ich sogar meine Unsterblichkeit behalten. Aber ich könnte nie mehr in meine Welt zurück.«


  Lilly zuckte ein bisschen zusammen und legte den Apfel beiseite. Da war es wieder, jenes Thema, das stets zwischen seinen Worten erschien und das sie dennoch akribisch zu meiden versuchte, weil es ihr mehr Angst machte als alles andere. Seine Welt.


  »Willst du das denn?«, fragte sie leise und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. »Zurück?«


  Alahrian senkte den Blick. »Ich wollte es einst, ja«, gestand er flüsternd.


  Lilly presste ihre Lippen zusammen. Er sprach in der Vergangenheit, das hatte sie durchaus bemerkt, und es hätte sie beruhigen sollen. Doch stattdessen krallte sich die Angst, die sie die ganze Zeit über in ihrem Innersten versteckt gehalten hatte, nun direkt in ihr Herz und Panik erfasste sie.


  »Dann wirst du mich verlassen«, krächzte sie, an den Worten erstickend, als wären es Splitter von Glas. Und doch war es fast eine Erleichterung, es endlich auszusprechen. »Du wirst in deine Welt zurückkehren und mich verlassen, irgendwann.« Hastig wandte sie das Gesicht ab, damit er die Tränen nicht sah, die ihr in die Augen stürzen wollten.


  Aber natürlich sah er sie trotzdem. Eine fiebrig warme Hand strich zart wie ein Frühlingswind über ihre Wange, spielte mit einer ihrer Haarsträhnen und legte sie behutsam wieder zurück. »Ich werde dich niemals verlassen, Lillian«, sagte er sehr ernst und seine Augen waren dunkel wie die See in der Dämmerung. »Niemals!« Er hielt ihren Blick fest, dann senkte er seinen; das Gesicht war blass, als er sprach, die Stimme brüchig: »Aber du, mon amour éternel, du wirst eines Tages mich verlassen …«


  Erschrocken sah sie zu ihm auf, starrte ihn an, die zitternden Lippen bereits geöffnet, um ihm energisch zu widersprechen, ihm zu erklären, dass sie ihn nie, niemals verlassen würde – und dann erst begriff sie, was er meinte. Er war unsterblich – sie nicht.


  Angstvoll wich sie zurück, erzitternd nicht vor der Vorstellung des eigenen Todes, sondern vor der Qual in seinen Augen – und deren Ausmaß.


  »Alahrian, ich …« Ihre Worte verstummten; sie konnte ihm nichts sagen, nichts, gar nichts … »Es tut mir leid«, flüsterte sie endlich und fühlte sich auf törichte Weise schuldig, weil sie ihm diesen Schmerz antat, antun musste, irgendwann … »Ich wünschte, ich wäre wie du … Liosalfar … unsterblich.«


  »Nein!« Er zuckte so heftig zusammen, als hätte sie ihn geschlagen; seine Augen brannten, jeder Hauch von Farbe wich aus seinem Gesicht. »Nein, sag das nicht! Die meisten Menschen wünschen sich Unsterblichkeit, aber sie wissen nicht im Geringsten, wovon sie sprechen! Es ist kein Segen, Lillian, keine Gabe. Es ist ein Fluch!«


  Er hatte mit ungewohnter Heftigkeit gesprochen; irgendwo in weiter Ferne war das dumpfe Murmeln eines Donnergrollens zu hören und vereinzelte Hagelkörner prasselten gegen die Scheibe der Halle.


  »Dann … dann willst du nicht unsterblich sein?«, stammelte sie, zu erschrocken, um vernünftig zu denken.


  Er verzog das Gesicht, immer noch leichenblass. »Es ist nicht so, dass ich eine Wahl gehabt hätte!«, erklärte er heftig. »Ich habe mir nicht ausgesucht, was ich bin!«


  Schweigend starrte Lilly ihn an und fragte sich – nicht zum ersten Mal –, was wohl so schlimm sein mochte, an dem, was er war. Er war magisch, schön, vollkommen … Doch in seinen Augen flackerte es, wild, verstört und schmerzvoll.


  Lilly zwang sich zu einem Lächeln, nur damit er sie nicht mehr so ansah wie jetzt, so in Rage … so verzweifelt …


  Bloß um irgendetwas zu tun, um die unheimliche, dunkle Stimmung zu vertreiben, die sich wie ein plötzliches Gewitter zwischen ihnen aufgebaut hatte, strich sie mit der Hand über den Apfel, schloss die Finger darum, als könnte sie sich daran festhalten. »Die Menschen verloren ihre Unsterblichkeit, als sie von einem Apfel aßen«, meinte sie sanft, versuchte den Sturm zu glätten, der in ihm toben mochte, die dunklen Wolken beiseitezuschieben. »Vielleicht funktioniert es auch bei dir?« Es hatte ein Scherz sein sollen, doch er ging fehl; sie spürte es, noch ehe die Worte verklangen.


  Die Wolken barsten. Es war kein Zorn, der auf sie hinabregnete, als er ihr, sehr ruhig, doch mit einem Ausdruck dumpfer Mutlosigkeit, den Apfel aus der Hand nahm. »Glaubst du nicht, das hätte ich bereits versucht, wenn es so einfach wäre?«, fragte er bitter. »Glaubst du nicht, ich hätte lieber ein einziges Leben mit dir als die Ewigkeit allein – ohne dich?« Heftig schüttelte er den Kopf. Sein Blick brannte sich in Lillys, dann starrte er zu Boden und wandte sich brüsk ab. »Ich habe keine Wahl«, flüsterte er tonlos. »Keiner von uns …« Und damit lief er hinaus, ließ sie in kaltem Schweigen zurück, erstarrt und verletzt.


  »Alahrian, warte!« Sie wollte ihm hinterher, doch eine milde Stimme hinter ihr hielt sie auf.


  »Lass ihn. Es hat überhaupt keinen Sinn, ihm nachzulaufen, wenn er so ist. Lass ihm einen Moment Zeit; er wird sich schnell wieder beruhigen, versprochen.«


  Lilly drehte sich um. Morgan war, lautlos wie eh und je, herangetreten, doch was ihr sonst als Ärgernis erschien, war diesmal sonderbar tröstlich. Wäre er nicht aufgetaucht, wäre sie einfach in Tränen ausgebrochen.


  »Aber was … was hat er denn nur?«, stammelte sie hilflos. Nie zuvor hatte sie ihn so erlebt.


  Der Döckalfar lächelte sanft. »Er hat Angst, dich zu verlieren. Ist das so unvorstellbar?«


  »Und deshalb stößt er mich weg?«, fragte sie gekränkt und seufzte leise.


  Morgan zuckte mit den Schultern. »Nun, dass er logisch reagiert, hat niemand behauptet, nicht wahr? Er ist ein Liosalfar …« In seinem gewohnten Spott zwinkerte er ihr zu, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Du hast an seinem wunden Punkt gerührt«, erklärte er ihr unbestimmt.


  Verwirrt blickte Lilly ihn an. »Aber ich … ich wollte doch nur –«


  »Es ist nicht deine Schuld«, unterbrach er sie hastig. »Es ist eine alte Wunde, doch deshalb nicht weniger schmerzhaft.«


  Lilly verstand kein Wort.


  »Er hasst, was er ist«, erklärte Morgan, sonderbar sachlich. »Hätte er die Wahl, dann wäre er lieber ein Mensch.«


  Das hatte Lilly schon einmal gehört. Aber sie verstand es deshalb nicht besser. Es war doch nicht etwa schon wieder diese Geschichte mit den gefallenen Engeln, oder?


  »Ein Mensch?«, vergewisserte sie sich laut. »Was ist so toll daran, ein Mensch zu sein?« Es klang fast ärgerlich.


  Es war lächerlich! Er war eine Märchengestalt, zu vollkommen, um real zu sein. Ein Mensch hingegen …


  »Menschen können Vergebung finden«, sagte Alahrian leise. Er war zurückgekommen, schnell und lautlos, und nun stand er unter der Tür, blass wie ein Geist, die azurfarbenen Augen seltsam entrückt. »Wir nicht.«


  Lilly erschrak vor der Düsternis in seinem Tonfall. Sie hatte ihn nie so sprechen gehört, nie hatte sie eine solche Qual auf seinem Gesicht gesehen.


  »Vergebung?«, wiederholte sie zaghaft, verwirrt.


  Vergebung war so ein großes Wort. Es war mehr als Entschuldigung, Verzeihung, hatte eine tiefere, endgültigere Dimension. Erlösung schwang darin mit, eine Art von spiritueller Komponente, die ihr unbegreiflich schien.


  »Menschen, die etwas Schlimmes getan haben, sehnen sich nach Vergebung«, entgegnete sie zaghaft und versuchte, seinen Blick aufzufangen, um ihm direkt in die Augen zu sehen. »Hast du etwas Schlimmes getan?«


  Sie hatte Angst vor der Antwort. Wie alt mochte er sein? Was mochte er erlebt haben in all den Jahren, Jahrhunderten? Gleichzeitig kam ihr die Frage völlig absurd vor. Er war so unschuldig, so rein … Was konnte sein Gewissen schon belasten, dass er sich selbst so hasste?


  In seinen Augen aber brannte es. Er konnte nicht antworten, die Lippen zitterten, wie erschüttert von Worten, die er nicht aussprechen konnte. Doch kein Laut kam hervor und endlich wandte er sich ab und stürzte wieder hinaus.


  Beinahe flehentlich sah Lilly Morgan an. »Hat er … etwas Schlimmes getan?«, fragte sie bebend und schämte sich fast dafür, doch sie musste es wissen.


  Morgans Antlitz war steinern. »Nein«, sagte er, sonderbar kalt. »Man hat etwas sehr Schlimmes mit ihm getan.«


  Lilly zuckte zusammen, war sich nicht sicher, ob sie wirklich mehr wissen wollte, doch Morgan durchquerte mit zwei schnellen Schritten das Zimmer, nahm ein Buch aus dem Regal, klappte es an einer bestimmten Stelle auf und reichte es Lilly.


  Verwundert starrte sie es an. Es war mehr eine Broschüre denn ein echtes Buch. Ein buntbedrucktes Faltblatt, das auf mehreren Seiten die Attraktionen des Dorfes anpries, die Kurhotels, die Langlaufpisten, das mittelalterliche Rathaus mit der Folterkammer im Keller – und die alte Kapelle. Die Kapelle mit dem Engel aus Stein als Wächter und ihrer gruseligen Geschichte dazu.


  Jetzt erinnerte sich Lilly. Sie hatte das Faltblatt selbst gelesen, als sie hierhergezogen war, und auch die Geschichte von dem Jungen, den man der Hexerei angeklagt und daraufhin verbrannt hatte, an eben jener Stelle, an der sich heute die Kapelle befand.


  Plötzlich wurde ihr ganz übel vor Entsetzen. »Das … das war er?«, fragte sie zittrig und ließ das Faltblatt sinken. »Er … war der Junge, den man auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat? Vor dreihundertsechzig Jahren?«


  Sie wünschte, Morgan würde es leugnen, doch der Döckalfar nickte langsam und bedeutungsschwer, die Augen dunkel umwölkt.


  »Wie?«, fragte sie heiser, einen stacheligen Kloß in der Kehle. »Wie ist es … passiert?«


  Morgan zögerte kurz, dann seufzte er. »Er war noch sehr jung, als er in das Dorf kam«, begann er zu erzählen. »Jung und naiv. Naiver noch als jetzt.« Er lächelte flüchtig. »Er hatte nie gelernt zu verbergen, was er war. Bisher war man ihm stets mit Ehrfurcht, mit Freundlichkeit und Wohlwollen begegnet. Rosen wuchsen dort, wo seine Füße den Boden berührten, Schmetterlinge ruhten in seinem Haar, Bäume erblühten, nur um ihn zu erfreuen. Wovor also sollte er Angst haben?« Er zuckte mit den Schultern. »Zuerst drohte ihm auch keine Gefahr im Dorf. Er zähmte die Tiere, Felder brachten unter seiner Behandlung den doppelten Ertrag, er heilte Kranke und Schwache. Man fand ihn wunderlich, ein wenig fürchtete man ihn auch, doch im Allgemeinen liebte man ihn. Dann aber«, nun verdüsterte sich seine Stirn, »dann kam die Pest ins Dorf – und man gab ihm die Schuld daran.«


  »Was?« Lilly blickte bestürzt. »Aber … aber wieso denn?«


  Der Döckalfar seufzte ein wenig. »Es ist ein altes Muster in euren Verhaltensweisen. Ihr fürchtet alles, was anders ist – und sobald ein Problem auftaucht, gebt ihr jemand anderem die Schuld. Mit den Ketzern habt ihr es so gemacht, den Juden, den Ausländern …« Schwer ließ er den Satz in der Luft hängen – und auch den Vorwurf, der darin enthalten war.


  Beschämt senkte Lilly den Blick, obwohl sie sich selbst keiner derartigen Schuld bewusst war.


  »Zuerst waren es nur vereinzelte Stimmen«, fuhr Morgan in seiner Erzählung fort. »Dann aber erkrankte die Tochter des Bürgermeisters. Er heilte sie – und das war sein erster Fehler.«


  »Wie?« Lilly verstand nicht.


  »Das Mädchen verliebte sich daraufhin unsterblich in ihn.« Morgan verzog das Gesicht.


  Lilly starrte ihn an. »Und … und er?«, fragte sie zögernd. Sie wusste, seine Geschichte würde ein schreckliches Ende nehmen und sie kam sich töricht vor, weil sie auf ein solches Detail achtete, doch die Worte stürzten einfach heraus. Sie wollte es wissen, musste es wissen und sie konnte den Stachel von Eifersucht, der plötzlich an ihr fraß, nicht aufhalten. »Liebte er … sie auch?« Sie musste es aussprechen, auch wenn sie damit den Stachel noch einmal herumdrehte, albern wie sie war. Morgan sprach hier schließlich von Zeiten, da sie selbst längst nicht geboren war!


  Und doch atmete sie auf, als er entschieden den Kopf schüttelte. »Nein, natürlich nicht.« Das kam extrem überzeugend hervor, Lilly blinzelte fragend.


  Er lächelte milde. »Wir sind nicht wie ihr«, entgegnete er brüsk. »Wir können nur einmal lieben, nur einmal unser ganzes unsterbliches Leben lang. Und dieses eine Mal …« Er ließ den Satz unvollendet, doch er sah ihr durchdringend in die Augen dabei.


  Zutiefst verlegen blickte Lilly zu Boden; ihr Herz klopfte wild und es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte. Er liebte sie! Mein Gott, er liebte sie wirklich!


  »Was … was geschah dann?«, fragte sie stockend.


  »Der Bürgermeister behauptete, Alahrian habe seine Tochter verhext. Er sei mit dem Teufel im Bunde, ein Zauberer, ein Dämon. Als der Inquisitor ins Dorf kam, wiederholte er seine Anschuldigungen. Und seine Tochter, von unerwiderter Liebe blind, rächte sich für ihren Kummer, indem sie alle Vorwürfe bestätigte.«


  Entsetzt und angewidert schüttelte Lilly den Kopf. »Und deshalb haben sie ihn verurteilt?«, vergewisserte sie sich ungläubig.


  »Ja«, entgegnete Morgan schlicht. Das war noch nicht alles, längst noch nicht alles, doch Lilly fragte nicht weiter.


  Ein Lichtschimmer an der Tür ließ sie den Kopf drehen und da stand erneut Alahrian und starrte sie an. Aber er sagte nicht ein einziges Wort, kein Muskel zuckte in seinem schönen Gesicht.


  Lilly betrachtete ihn voll Zärtlichkeit, sein engelsgleiches Antlitz, die anmutigen Konturen seines Körpers, die Augen, von Sternenlicht erfüllt und doch dunkel von Schmerz. Wie in einem grässlichen Albtraum stellte sie sich seine Gestalt umhüllt von Flammen vor, die Angst und die Qual … Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wollte auf ihn zutreten, ihn in die Arme schließen, doch er wich zurück, das Gesicht noch immer ausdruckslos.


  Vor Schreck ließ Lilly die Broschüre fallen, die sie noch immer in der Hand hielt; mit einem dumpfen Laut landete sie auf dem Teppich. Alahrian starrte eine Sekunde lang das Foto der Kapelle an, dann wandte er sich ruckartig ab und lief zum dritten Mal innerhalb kürzester Zeit hinaus.


  Diesmal folgte Lilly ihm, aber natürlich war sie nicht schnell genug. Wie ein goldweißer Blitz war er ihrer Sicht entschwunden, kaum dass sie auch nur aus dem Zimmer war.


  »Wo ist er?«, fragte sie mit aufkeimender Verzweiflung Morgan, der hinter sie getreten war.


  Der Döckalfar schloss die Augen. Lilly spürte, wie er in Gedanken seinen Bruder rief, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er hält seinen Geist verschlossen. Ich kann ihn nicht hören.«


  »Habe ich … irgendetwas falsch gemacht?«, flüsterte Lilly angstvoll. Es war, als hätte er sie für immer verlassen, als wäre er ihr entglitten wie ein Nebelhauch bei Morgengrauen.


  »Nein.« Morgan legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter. »Es ist schwer für ihn, das ist alles. Wir vergessen nicht, weißt du? Die Erinnerung an all die Schrecken ist frisch wie am ersten Tag. Das hat nichts mit dir zu tun. Er muss allein damit klarkommen.«


  »Nein«, flüsterte Lilly hastig, beinahe erschrocken. »Nein, das muss er nicht!« Entschlossen trat sie durch die Tür nach draußen.


  »Warte!«, rief Morgan unwillig. »Du weißt doch nicht einmal, wo er ist! Er ist schnell, vergiss das nicht! Er könnte überall sein.«


  Lilly schüttelte den Kopf und lief schweigend los, in den Wald hinein. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand sie ihren Weg durch die Bäume hindurch und sie war nicht überrascht, als sie Alahrian vor der Kapelle sitzen sah, im Schatten des steinernen Engels. Wo sonst hätte er hingehen sollen?


  Er saß ganz ruhig, die Knie an den Körper gezogen, den Kopf gegen den rauen Stein gelehnt. Sein Gesicht war leer, doch als er ihre Schritte hörte, lächelte er – ein trauriges Lächeln, doch er lächelte.


  »Warum läufst du weg vor mir?«, fragte Lilly leise und blieb zwei Meter von ihm entfernt stehen. »Vertraust du mir nicht?«


  Bestürzt sah er sie an. »Ich vertraue dir«, antwortete er schlicht. »Aber nicht mir selbst.«


  »Was meinst du damit?«


  Wieder dieses seltsame, ein wenig gequälte Lächeln. »Alles in dieser Welt reagiert auf mich«, meinte er leise. »Aber man kann nie wissen, was passiert. Ich versuche, meine Gefühle bei mir zu behalten, doch manchmal … manchmal ist es schwerer als sonst.«


  »So wie jetzt?« Langsam kam sie einen Schritt näher.


  »Ja.« Schmerz zuckte in seinem Gesicht.


  »Ich will nicht, dass du deine Gefühle versteckst.« Sie trat noch ein wenig dichter an ihn heran.


  Mit dunklen Augen blickte er sie an. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich weiß nicht …« Lilly zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach einem Instinkt gefolgt.«


  Ein Ausdruck von Erstaunen erhellte sein marmornes Gesicht. »Du … kannst spüren, wo ich bin?«


  »Nein.« Ein wenig verlegen blickte sie zu Boden. »Ich glaube, ich kann spüren, wo du nicht bist. Deine Abwesenheit lässt alles ein wenig dunkler erscheinen und kälter. Leerer.« Sie wagte nicht, ihn anzusehen.


  »Lillian?«, fragte er leise.


  Zaghaft blickte sie zu ihm auf.


  »Ich könnte niemals vor dir weglaufen.« Seine Augen waren unergründlich. »Alles, was ich will, ist bei dir zu sein. Nur vor mir selbst laufe ich weg, immer nur vor mir selbst …«


  Sie setzte sich neben ihn, die Schwingen des steinernen Engels umschlossen sie beide wie eine kalte, leblose Umarmung.


  Er berührte zart ihr Gesicht, strich eine einzelne, lose Haarsträhne aus ihrer Stirn und sah sie lange Zeit schweigend an.


  »Willst du mir nicht erzählen, was damals passiert ist?«, fragte sie endlich, fast flüsternd. Sie quälte ihn, diese Erinnerung, das war offensichtlich. Vielleicht würde es ihm besser gehen, wenn er darüber sprach.


  Aber Alahrian schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht erzählen«, antwortete er heiser.


  »Okay.« Ruhig akzeptierte sie seine Entscheidung.


  »Aber ich kann es dir zeigen«, sagte er leise.


  Überrascht sah sie ihn an.


  »Bist du sicher, dass du das wirklich willst?« Durchdringend erwiderte er ihren Blick.


  »Willst du es?«


  »Ja.«


  »Dann will ich es auch.«


  Er nickte langsam und ohne ein weiteres Wort berührte er mit den Fingerspitzen ihre Stirn, projizierte seine Gedanken direkt in ihren Kopf und Lilly stürzte in einen Strudel aus Bildern, Gefühlen und Erinnerungsfetzen herab …


  
    SCHWARZE SCHWINGEN
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  Sie kamen mitten in der Nacht, mit Fackeln, Knüppeln und spitzen Stangen bewaffnet. Sie stürmten sein Haus und zerrten ihn hinaus auf die Straße, warfen ihn zu Boden und drückten sein Gesicht in die kühle, feuchte Erde. Der Inquisitor hielt ihm ein Kreuz vor die Augen und er zuckte instinktiv davor zurück. Die Menge grölte und schrie, als sie das sah.


  »Dämon!«, schrien sie. »Hexer! Er kann das heilige Zeichen nicht ertragen! Er ist vom Teufel besessen!«


  Das Kreuz war aus Eisen. Die Gemeinde war arm; Gold oder Silber konnte sie sich nicht leisten.


  Der Mob sperrte ihn in den Kerker unter dem Rathaus; es war fast ganz dunkel hier unten, nur ein schwacher, silbriger Streifen Mondlicht fiel durch das vergitterte Fenster hinein.


  Der Mondschein tröstete ihn ein wenig. Fröstelnd vor Kälte rollte er sich unter dem Fenster zusammen und schloss die Augen. Aber er schlief nicht, nicht in dieser Nacht.


  Am nächsten Morgen wurde er dem Inquisitor vorgeführt. Sie lasen ihm die Anklageschrift vor mit den Verbrechen, derer man ihn bezichtigte, doch er hörte ihre Worte kaum. Was hatte er getan, dass man ihn gefangen nahm und einsperrte wie ein Tier? Er hatte ihnen helfen wollen, die ganze Zeit über hatte er ihnen immer nur helfen wollen.


  »Habt Ihr die Tochter des Bürgermeisters behext und sie durch Euren falschen Zauber geblendet, damit sie in unzüchtiger Liebe zu Euch entbrannte und sich darin verzehrte?«, fragte der Inquisitor.


  »Nein.« Fest blickte Alahrian dem Mann in die Augen und schwieg.


  »Habt Ihr den Satan angerufen bei Vollmond, damit er einen üblen Pesthauch über das Dorf verbreitete und Krankheit und Tod unter seine Bewohner brachte?«


  »Nein.«


  »Aber er ist Euch erschienen, der Teufel, wenn Ihr nachts die Lichtung im Wald aufsuchtet, dort wo sich einst das heidnische Heiligtum befand?«


  Alahrian schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts zu schaffen mit dem Wesen, das Ihr den Teufel nennt.«


  »Aber die Lichtung, die habt Ihr doch besucht, nicht wahr?« Jetzt wurde die Stimme des Inquisitors lauernd.


  »Ja.« Alahrian sah keinen Grund, warum er das nicht hätte zugeben sollen.


  Triumph blitzte in den kleinen, scharf blickenden Augen des Inquisitors auf; ein Schreiber notierte etwas auf einem Pergament, das Alahrian nicht erkennen konnte, und der Inquisitor fragte, plötzlich und unvermittelt:


  »Und Ihr habt die Tochter des Bürgermeisters von ihrer Krankheit geheilt?«


  »Ja.«


  »Von einer Krankheit, die Eure Dämonen ihr eingeflößt haben?«


  »Nein.«


  »Ihr habt sie also nicht geheilt?«


  »Doch.«


  »Wie? Mit Schwarzer Magie?«


  »Nein.«


  »Wie dann?«


  Nun schwieg Alahrian.


  »Antwortet, wenn Ihr gefragt werdet!«, herrschte einer der Gerichtsdiener ihn an.


  »Ich kann die Frage nicht beantworten.« Alahrian blickte zu Boden. »Wie es funktioniert, weiß ich nicht.«


  Wieder dieses Aufblitzen von Triumph in den kalten, stechenden Augen des Inquisitors. »Schreiber!«, bellte der Mann. »Notiert: Der Angeklagte gibt zu, über rätselhafte, dämonische Kräfte zu verfügen.«


  »Nein!« Verzweiflung schwang in diesem Schrei mit.


  »Ihr leugnet also?«


  »Ja.«


  Der Kopf des Inquisitors ruckte wie der eines bizarren Vogels in Richtung des Schreibers. »Notiert: Der Angeklagte zeigt sich dem Gericht gegenüber verstockt. Als Mittel der Wahrheitsfindung wird eine peinliche Befragung angeordnet. Die erste Stufe der Befragung wird für morgen früh angesetzt.«


  Damit war das Verhör beendet. Alahrian wurde wieder in seine Zelle gebracht und dort wartete er die ganze Nacht über – im Dunkeln, zusammengerollt unter dem Fenster, zitternd vor Kälte, Angst und Einsamkeit.


  Am nächsten Morgen brachten sie ihn zur Fragstatt und zeigten ihm die Folterinstrumente. Eisen schimmerte purpurn im Licht der zuckenden Fackeln, Feuerschein brach sich in grob behauenem Stahl. Er konnte den beißenden Gestank des Metalls riechen und auch das Blut, das die Instrumente getrunken hatten, und stand still und reglos in der Dunkelheit. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als man ihm die Anklagepunkte vorlas. Die Liste war länger geworden seit gestern; es waren neue Zeugen aufgetaucht. Zeugen, die ihn auf der Lichtung gesehen hatten, von einem leuchtenden Zauberschein umgeben; Zeugen, die ein dämonisches Glühen unter seiner Haut beobachtet hatten; Zeugen, die beschworen, dass er niemals aß, weder Speis noch Trank zu bedürfen schien.


  Alahrian stand still und schwieg, die Instrumente schimmerten im Fackellicht. Er schloss die Augen und sagte kein Wort.


  Da brachten sie ihn in seine Zelle zurück und in dieser Nacht schien kein Mond und kein Stern. Er fühlte, dass er nun ganz und gar verlassen war und jede Hoffnung schwand aus seinem in Dunkelheit getauchten Herzen.


  Am darauffolgenden Tag legte man ihm die Folterinstrumente an.


  An dieser Stelle wurden die Bilder und Erinnerungen verschwommen. Lilly sah Flammen in ihrem Geist aufblitzen, glühende Zangen aus Eisen und spitze, metallene Stacheln. Sie roch verbranntes Fleisch, fühlte reißenden, erstickenden Schmerz und sah Blut in winzigen, schwach glitzernden Rinnsalen in dem grob behauenen Pflaster versickern.


  »Alahrian – nein!« Ihr eigener Schrei hallte durch die Bilder der Vergangenheit in die Gegenwart hinein.


  Er nahm die Hand von ihrer Stirn und es war, als erwachte sie aus einem grauenhaften Albtraum. Sie merkte erst, dass sie geweint hatte, als er ihr behutsam über die Wange strich und die Tränen fortwischte.


  »Alahrian, mein Gott …« Mit verschwommenem Blick sah sie ihn an; sie konnte nicht aufhören zu weinen, wollte es auch nicht. Schluchzend schloss sie ihn in die Arme, wusste nicht, ob sie ihn trösten oder sich an ihm festhalten wollte.


  Er umschlang sie stumm, wartete geduldig, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  Lilly war nicht sicher, ob sie mehr ertragen konnte, als sie bereits gesehen hatte, doch sie spürte, er wollte es ihr zeigen und so riss sie sich zusammen und versuchte, stark zu sein für ihn.


  »Was geschah dann?«, fragte sie und wischte die Tränen fort.


  Er senkte den Blick, starrte ins Leere, doch er berührte sie nicht noch einmal, schien zu spüren, wie schwer es für sie war, seinen schrecklichen Erinnerungen zu folgen.


  »Es war damals üblich, Kläger und Angeklagten bei der peinlichen Befragung einander gegenüberzustellen«, erklärte er sachlich. »Also holten sie am nächsten Tag die Tochter des Bürgermeisters hinzu und sie weinte, als sie sah, was die Folterknechte getan hatten, aber sie widerrief ihre Aussage nicht.«


  »Was?« Lilly konnte kaum glauben, was sie da eben gehört hatte. Wie konnte ein Mensch nur so kalt, so unsagbar grausam sein?


  »Es war nicht wie heute«, meinte er ruhig, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sie hatte Angst. Wäre herausgekommen, dass sie gelogen hatte, dann wäre sie vermutlich selbst angeklagt worden.«


  Das machte es nicht besser, fand Lilly. »Was ist mit ihr passiert?«, fragte sie, ihren Zorn nur mühsam beherrschend.


  Wieder blickte Alahrian ins Leere. »Sie sprang vom Kirchturm in den Tod«, erwiderte er leise.


  »Aber war das denn nicht wie ein Schuldeingeständnis?« Lilly versuchte das Grauen in ihrem Inneren, das Entsetzen, das sich ihrer bemächtigen wollte, zurückzudrängen und konzentrierte sich auf die Fakten, auf irgendetwas, an dem sie Halt finden konnte.


  Alahrian schüttelte den Kopf. »Von nun an wurde alles nur noch schlimmer«, erzählte er, den Blick weiterhin in die Ferne gerichtet, die Augen leer, das Gesicht blass und ausdruckslos. »Der Bürgermeister gab mir die Schuld am Tod seiner Tochter. Ihr Selbstmord schien ihm der Beweis für meine Hexenmacht, denn wer sonst hätte sie zu solch einem Schritt treiben können, wenn nicht mein übler Zauber?« Er lachte hart. »Und der Inquisitor glaubte ihm.«


  Neuer Schrecken glomm in Lilly auf. Sie war nicht sicher, ob sie den Rest der Geschichte hören wollte, und dennoch fragte sie noch einmal: »Was geschah dann?«


  Und so legte ihr Alahrian wieder die Hand auf die Stirn und sie stürzte erneut in seine Erinnerungen hinein …


  Er lag auf dem harten Steinboden der Folterkammer, mit zerschmetterten Gliedern und verzerrten Muskeln, die Haut über seiner linken Braue war aufgerissen, Blut lief ihm über die Augen, doch er hatte nicht einmal mehr die Kraft, es fortzuwischen. Da beugte sich der Inquisitor plötzlich über ihn, ganz nah war sein Gesicht, sein Lächeln beinahe freundlich, die Stimme trügerisch sanft:


  »Willst du deine Qualen nicht beenden und endlich gestehen?«, flüsterte er Alahrian ins Ohr.


  Mühsam drehte Alahrian den Kopf, um ihn anzusehen. »Wie könnte ich etwas gestehen, das ich nicht getan habe?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen.


  »Es ist das Böse, das aus dir spricht, begreifst du das denn nicht?« Der Inquisitor griff in sein blutverschmiertes Haar, das jetzt nicht mehr leuchtete, hob auf diese Weise seinen Kopf und starrte ihm direkt in die Augen. »Du bist mit Teufeln und Dämonen im Bunde. Gestehe, und alle deine Schmerzen werden ein Ende haben.«


  Aber da irrte er sich. Die Schmerzen würden nicht enden. Niemals. Alahrian würde keine Gnade im Tod finden wie die anderen unschuldigen Opfer, die auf den Scheiterhaufen brannten. Er würde leben. Aber er würde niemals vergessen, was sie getan hatten.


  Tränen rannen über seine Wange, während er versuchte, dem Blick des Inquisitors standzuhalten, doch er sagte nichts, hüllte sich in kühles, wohltuendes Schweigen, und endlich ließ der Inquisitor ihn los. Schwer sank er mit dem Gesicht nach unten auf den Stein hinab und die Gerichtsdiener zerrten ihn zurück in seine Zelle.


  Und als er in dieser Nacht dort lag, sein Körper nichts als eine zerschundene, blutige Masse von brennendem Schmerz, seine Seele leer und ohne Hoffnung, da kam das Wesen zu ihm. Es erschien mitten in der Nacht und es trat weder durch Tür noch durch Fenster. Von einem Augenblick auf den nächsten war es einfach da, wie der Schatten eines Traums. Und dunkel wie ein Schatten war es: Schwarze Schwingen hüllten seinen Körper ein wie ein Umhang aus samtener Finsternis, seine Haut schimmerte obsidiangleich in der Dunkelheit, die Augen waren zwei glühende Kohlestücke, die Finsternis auszustrahlen schienen statt Licht und doch heller funkelten und glitzerten als Diamanten.


  Es war beinahe atemberaubend schön, das Wesen, sein Gesicht unbeschreiblich. Und dennoch schauderte Alahrian bei seinem Anblick, denn es war kalt und glatt wie aus Stein gemeißelt, die Augen gleichzeitig dunkel und feurig. Alter lag darin und Weisheit, aber auch noch etwas anderes, Wildes, Finsteres; etwas, das sein Herz zusammenkrampfen und seine Lungen erstarren ließ. Wäre er nicht bereits in sich selbst versunken auf dem Boden gelegen, hätte er wohl das Bedürfnis gehabt, sich auf den Stein zu werfen und sich wie ein zitternder Wurm zusammenzukrümmen.


  So blickte er nur müde auf und fragte mit heiserer Stimme: »Wer bist du?«


  »Du weißt, wer ich bin.« Die Worte des Wesens waren ein Zucken von Wellen in einem endlosen Ozean, ein Beben der Erde in der Wüste und doch war seine Stimme fast sanft, weich, verlockend.


  In Alahrians Kopf glühten Bilder auf, Bilder von geschmolzenem Glas, von dunklen, pechgetränkten Stränden, von Mond und Meer, von in sich zusammenstürzenden Bergen und erloschenen Sonnen. Ein Stern schien in den Augen des Wesens zu leuchten und langsam zu vergehen.


  Das Wesen war alt, vielleicht eines der ältesten Wesen seiner Art; es war von unbeschreiblicher Schönheit und einer kalten, lichtschluckenden Macht.


  »Ja«, flüsterte Alahrian. »Ich weiß, wer du bist.«


  Das Wesen lächelte. »Dann weißt du auch, weshalb ich gekommen bin.«


  Alahrian versuchte, sich aufzurichten, doch sie hatten seine Handgelenke gebrochen; ein scharfer Schmerz schoss bis in seine Schultern hinauf, als er sich darauf aufzustützen versuchte, und mit einem erstickten Schrei sank er wieder zurück. »Du bist gekommen, um mich zu dir zu holen«, sagte er, während ihm vor Schmerzen die Tränen in die Augen traten.


  »Ich bin gekommen, um dich zu retten, Liosalfar«, wisperte das Wesen mit seiner sanften, honigsüßen Stimme. »Ich kann all deine Schmerzen beenden. Ich kann dir Frieden schenken. Und Macht.«


  Alahrian wandte sich ab, obwohl er es kaum ertragen konnte, das Wesen nicht anzusehen. Es war so unglaublich schön. Es zu betrachten, tat weh; es nicht zu betrachten, war beinahe ein Frevel.


  »Ich will deine Macht nicht«, erwiderte er fest, obwohl seine Stimme brüchig war von der flammenden, lodernden Qual in seinem Körper.


  »Du könntest deine Feinde besiegen mit meiner Hilfe«, entgegnete das Wesen schmeichelnd, verlockend. »Willst du sie nicht strafen für das, was sie dir angetan haben? Willst du keine Rache für deinen Schmerz?«


  Das Wesen berührte ihn mit seinen Schwingen; schwarze Federn, samtweich und rasiermesserscharf, streiften sein Gesicht. Das Antlitz des Inquisitors blitzte vor seinen weit geöffneten Augen auf, das Gesicht des Bürgermeisters, der ihn vor Gericht anklagte, dann das seiner Tochter, die mit ausdruckslosem Gesicht zusah, wie sie ihn folterten, der Inquisitor und immer wieder der Inquisitor …


  Zorn glomm in seinem Herzen auf, Zorn und Hass; er sah das Gesicht des Inquisitors durch einen Schleier von Blut, zu einer Fratze verzerrt von Angst, Schmerz und Terror … Es war wie ein Versprechen, das ihm das Wesen gab.


  »Nein«, flüsterte er und das Bild erlosch. »Ich will das nicht!«


  »Ich kann dir Frieden geben«, wisperte das Wesen und neigte sich zu ihm hinab; sein Atem, kühl und süß, streifte seine Haut, seine langen, schlanken Finger, glatt wie Glas, streichelten sein Gesicht, die dunklen Schwingen umfassten ihn und deckten ihn zu.


  Alahrian konnte fühlen, wie seine Wunden sich schlossen, wie die Schmerzen verebbten, wie eine unglaublich sanfte Taubheit wie kostbarer Balsam über seine von Stahl verbrannte Haut glitt. Innerhalb von Sekunden fühlte er neue Stärke in sich, neue Kraft. Aber da war noch mehr: Etwas Prickelndes, Machtvolles strömte durch seinen Körper. Er wollte es in sich aufnehmen, davon trinken, immer mehr und mehr; es war so süß, so wohltuend, so –


  »Nein!« Abrupt prallte er zurück, riss sich aus der düsteren Umarmung los, befreite sich aus den Schatten, die ihn einzuhüllen drohten. »Nein!«


  Das Wesen zog sich zurück, ein seltsamer Ausdruck von Trauer auf seinem schönen, in der Dunkelheit glänzenden Gesicht.


  Alahrian starrte auf seine Hände hinab. Unter der weißen Haut waren die Adern deutlich zu erkennen; Schwärze pulsierte durch sein Blut, wo sonst nur mild glimmendes Leuchten war. Er konnte die Dunkelheit in sich fühlen und sie war prickelnd und berauschend; ihm war ganz schwindelig davon, doch es war kein unangenehmes Gefühl. Er wollte mehr davon, wollte mehr von den Schatten trinken, wollte darin ertrinken, sich fallenlassen und nie wieder daraus emportauchen.


  »Nein«, sagte er noch einmal, schloss die Augen und tastete nach dem Licht in seinem Herzen. Es war kaum mehr etwas davon übrig, nur noch ein schwaches Glimmen. Und doch genügte es, um die Schwärze aus seinen Adern zu vertreiben.


  »Nein«, wiederholte er, fester diesmal. »Ich weiß, was du bist, und ich kenne die Macht, die du mir anbietest. Ich will sie nicht. Geh … geh … lass mich … allein …«


  »Es ist deine eigene Entscheidung«, erwiderte das Wesen und wich vor ihm zurück. Es lag kein Zorn in seinen Worten, keine Enttäuschung, nur ein lautloses Versprechen. Es würde wiederkommen, wenn er es rief; es war da, immer, wartete in den Schatten auf ihn …


  »Geh …«, flüsterte Alahrian, und das Wesen war verschwunden, noch ehe das Wort verklungen war.


  ***


  Am nächsten Tag brach er unter der Folter zusammen und gestand alles. Alles, was sie hören wollten.


  »Dann gibst du also zu, dich mit dem Bösen vereint zu haben?«


  Er nickte schwach.


  »Mit dem Teufel im Bunde zu sein?«


  »Ja.«


  »Dich mit Dämonen verschworen zu haben?«


  Er dachte an das Wesen, an den Geschmack der Dunkelheit unter seiner Haut, an das berauschende, süße Gefühl von Macht. »Ja«, flüsterte er und da ließen sie ihn los, nahmen das glühende, stechende, schmerzende Eisen von ihm und er sank kraftlos zu Boden.


  »Arme Seele«, murmelte einer der Gerichtsdiener mit einem Blick, in dem fast so etwas wie Mitleid schwamm. »Das Feuer wird ihn reinigen. Er wird Vergebung finden.«


  Das waren freundliche Worte an einem Ort so grässlich wie diesem. Alahrian hätte dankbar gelächelt, wäre er noch fähig gewesen, so etwas wie Dankbarkeit zu empfinden. Oder überhaupt zu lächeln. So war alles in ihm stumpf und leer.


  »Nein«, sagte da der Inquisitor und eine seltsame Kälte lag in seiner weichen Stimme – wie Schnee, der auf Eis gefriert. Genau wie am Tag zuvor neigte er sich zu Alahrian hinab; sein Gesicht war so nah, dass sie einander beinahe berührten. »Du wirst niemals Vergebung finden«, flüsterte er ihm ins Ohr und seine Hand strich ihm behutsam, nahezu zärtlich das blutverklebte Haar aus der Stirn. »Ich weiß, was du bist«, raunte er; sein Atem streifte warm Alahrians Gesicht, während seine Augen sich funkelnd in seinen Blick bohrten. Hass lag in diesen Augen, Verachtung und eine Art von Ekel, als betrachtete er irgendein hässliches, krabbeliges Insekt.


  Alahrian konnte kaum atmen unter diesem Blick. Er fühlte, wie er ihm direkt ins Herz stach und sich dort ausbreitete wie ein schleichendes, tödliches Gift. Ich weiß, was du bist … Du wirst niemals Vergebung finden …


  Und einen winzigen Moment lang war Alahrian tatsächlich sicher, dass der Inquisitor alles wusste. Von den Erloschenen, der Rebellion, der Verbannung. Dem Grauen …


  Dann aber sagte der Inquisitor leise und noch immer in diesem merkwürdig sanften Tonfall: »Gott schickte seinen Sohn, um die Menschheit zu erlösen. Aber nicht zu euch … niemals zu euch …«


  Die Worte hallten schwer und dumpf von den kalten, steinernen Kerkermauern wider. Alahrian dachte an den Grauen, an die Verbannung und fühlte: Er war ganz allein, vollkommen allein und verlassen in dieser fremden Welt, die ihm nur Grausamkeit gezeigt hatte. Eine einzelne Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und fiel glitzernd zu Boden, um zwischen den Steinen zu versickern; vermengt mit dem Blut, das er unter Schmerzen hier vergossen hatte.


  »Du irrst dich«, flüsterte er erstickt. »Gott ist Liebe … Vergebung …«


  »Ja.« Und nun verzerrten sich die Lippen des Inquisitors zu einem kalten, fratzenhaften Lächeln. »Aber nicht für euch …«


  Da hob Alahrian den Kopf und zum ersten Mal seit Beginn des Verhörs blickte er dem Inquisitor freiwillig direkt in die Augen. »Aber auch nicht für dich«, sagte er fest. »Dein Gott starb aus Mitgefühl, aus Liebe. Du kennst weder Liebe noch Mitgefühl. Doch sag mir, wie willst du einst Vergebung finden, wenn du selbst nicht vergeben kannst?«


  Das Gesicht des Inquisitors erstarrte. Zwei, drei Herzschläge lang rührte sich nicht ein Muskel darin, dann verzerrte es sich plötzlich vor Hass und Zorn.


  »Schweig!«, brüllte er mit überschnappender Stimme. »Schweig, Dämon!« Und dann griff er mit der Hand nach einer der glühenden Eisenstangen, schlug sie Alahrian direkt ins Gesicht und löschte sein Bewusstsein minutenlang aus.


  Am nächsten Morgen zerrten sie ihn auf den Scheiterhaufen und verbrannten ihn …


  ***


  Alahrian nahm die Hand von Lillys Stirn; sie wusste nicht, ob er ihr die schrecklichen Bilder ersparen wollte – oder sich selbst.


  Zum zweiten Mal tauchte sie aus seinen Erinnerungen auf wie aus wilden, flammendurchtränkten Fieberträumen und sah ihn an, die Augen nass von Tränen. Sein Blick war fern und leer; ein längst vergessener Schmerz zuckte über sein blasses Gesicht, schlug aus der Vergangenheit nach ihm. Seine Hand lag in ihrer, sein Zeigefinger strich sanft und warm über ihre Handfläche und diese Bewegung war das Einzige, was ihr verriet, dass er noch bei ihr war.


  »Die Schmerzen waren unbeschreiblich«, erzählte er leise und mit brüchiger Stimme. »Ich dachte, ich könnte es ertragen, mir konnte ja nichts passieren; ich wusste, ich war unsterblich. Doch an diesem Tag wünschte ich mir zum ersten Mal den Tod …« Seine Worte verloren sich, Lilly schloss die Finger um seine Hand, aber sie sagte nichts, sondern lauschte nur stumm seiner Rede, auch wenn jedes Wort ihr das Herz in der Brust zusammenpresste.


  »Aber er kam nicht, der Tod. Der Inquisitor hatte Recht, ich konnte keine Erlösung in den Flammen finden …« Alahrian biss sich auf die Lippen, aber er sprach weiter, sein Tonfall flach und abwesend. Lilly fragte sich, ob er die Geschichte je jemandem erzählt hatte, so wie er sie jetzt ihr erzählte.


  »Stattdessen fand ich nur Schmerzen. Ich hatte mir vorgenommen, nicht zu schreien, doch als die Flammen meinen Körper umhüllten, da hörte ich einen Schrei die Luft zerschneiden wie ein Peitschenhieb, und erst da wurde mir bewusst: Ich war es selbst, der da schrie …«


  Er schloss die Augen; sie glaubte schon, er würde nichts mehr sagen, als er tonlos hinzufügte: »Ich rief auf dem Scheiterhaufen nach dem Wesen – und es kam.«


  Jetzt schwieg er wieder, legte jedoch die Fingerspitzen auf ihre Stirn und zum dritten Mal brachen die Bilder über sie herein – heftiger diesmal, wie ein Sturmwind oder ein Gewölbe, das direkt über ihrem Kopf in sich zusammenfiel …


  Gewaltige, schwarze Schwingen peitschten die Luft; die Flammen teilten sich, wichen vor der gigantischen, tiefschwarzen Gestalt zurück und gaben Alahrian frei. Das Wesen barg ihn aus der Glut, fing ihn auf, als er zusammenbrach, hielt ihn fest, umhüllte ihn mit seinen Flügeln. Irgendwo – weit fern, wie es schien ertönten grelle, von Entsetzen zitternde Schreie.


  Alahrian wollte nicht die Augen öffnen, wollte nur in die weiche, wohltuende Dunkelheit versinken, doch seine Lider flogen wie von selbst auf und da erblickte er ein grässliches, infernalisches Chaos: Das Wesen peitschte noch immer die Luft, Sturm fegte über den Platz, die Flammen des Scheiterhaufens waren auseinandergespritzt und sprangen über das Dorf hinweg. Innerhalb von Sekunden stand jedes einzelne Haus in Brand. Schreiend rannten die Menschen davon; kreischend liefen sie in alle Richtungen zugleich, nur scherenschnittartig zu erkennen vor den grellen, hell lodernden Flammen.


  Ganz so als brüllte die Erde selbst vor Zorn und Rachedurst, erhob sich das Wesen in die Luft, Alahrian noch immer in den Armen haltend wie ein Kind, sicher und geborgen in der Dunkelheit.


  »Nein …«, flüsterte Alahrian schwach, doch das Wesen hörte ihn gar nicht. Wie ein Adler stieß es hinab; die Menschen flohen in heller Panik, das Dorf aber brannte, Häuser stürzten krachend in sich zusammen und noch immer loderte der Zorn des Wesens. Mit einem Laut, der die Bäume erstarren und die Felsen erzittern ließ, schrie es seine Wut hinaus und ein Sturmwind folgte seinem Schrei.


  Der Platz war mittlerweile menschenleer; sie alle waren fortgelaufen – wer weiß wohin doch Alahrian wusste, es gab keinen Ort, an dem sie sicher waren nicht heute, nicht dieses Mal.


  Sanft ließ ihn das Wesen zu Boden gleiten, Regen ergoss sich aus den grauen Wolken über ihm, kühlte seine verbrannte Haut und linderte den Schmerz. Doch nur für ihn regnete es; überall sonst tobten weiter die Flammen und kein Wasser, keine Springflut konnte sie löschen.


  »Hör auf«, wimmerte Alahrian, während seine Hände sich in den aufgeweichten Erdboden gruben. Er wollte aufspringen, wollte das Wesen aufhalten, doch sein Körper war Schmerz und Qual und er hatte nicht die Kraft dazu.


  Er konnte nur den Kopf heben und hilflos mitansehen, wie das Wesen das Dorf verwüstete. Dann jedoch kam es zurück und erst da merkte Alahrian, dass er nicht allein auf der Lichtung war. Sämtliche Zuschauer des Spektakels waren geflohen, doch es gab zwei, die wie am Boden festgenagelt dastanden – die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen, die Glieder starr vor Schreck. Es waren der Bürgermeister und der Inquisitor.


  Alahrian schaffte es endlich, sich aufzurichten, doch vor seinen Augen flackerte es, Schmerzen brannten überall in seinem Körper, Dunkelheit wollte nach seinen Gedanken greifen. Nur diesmal war es nicht die berauschende, überirdische Dunkelheit des Wesens. Schwer nach Atem ringend sank er wieder zurück.


  »Schsch …«, machte da plötzlich eine samtweiche Stimme direkt neben ihm; schwarze Schwingen streiften sein Gesicht, Finger, kühl wie Schnee und glatt wie Glas, streichelten seine verbrannte Haut; Lippen, hart wie Stein, berührten seine Stirn.


  Er fühlte, wie seine Wunden verheilten, wie die Schmerzen erstarben, und nur eine wohltuende Mattigkeit blieb zurück.


  »Alles wird gut, mein Sohn«, flüsterte das Wesen und wiegte ihn wie ein Kind, bis er benommen in seinen Armen lag. »Gleich wird es dir besser gehen, gleich …«


  Die schwarzen Schwingen ließen ihn wieder zu Boden gleiten, immer noch prasselte Regen auf seine Haut hernieder, kühl und weich und balsamgleich.


  Das Wesen zog sich von ihm zurück, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schritt in majestätischer Würde auf die beiden vor Angst zitternden Menschen am Rande des Platzes zu. Mit einem Mal kamen sie Alahrian merkwürdig winzig vor, diese beiden, die vor Stunden noch solch grausame Macht über sein Schicksal gehabt hatten; und winzig waren sie im Angesicht des Wesens, das schön und grässlich wie eine Naturgewalt auf sie zutrat, jenseits von Zeit und Raum, dunkel wie das Universum, machtvoll wie die Schöpfung selbst.


  Eine weiße, marmorne Hand legte sich beinahe zärtlich auf die Wange des Bürgermeisters. Der Mann keuchte vor Schreck, die Augen waren geweitet, als wollten sie aus den Höhlen quellen, doch er rührte nicht einen Muskel.


  »Du wolltest einem meiner Kinder das Leben nehmen«, sprach das Wesen, nicht sehr laut, doch präzise wie Dolchstiche, die sich mit jedem Wort mehr in das Herz des Bürgermeisters bohrten. »Nun wirst du zusehen, wie deine Kinder sterben – alle, eines nach dem anderen. Du wirst noch viele Kinder haben, denn du wirst ein langes, ein allzu langes Leben vor dir haben. Aber du selbst wirst nicht sterben können, niemals! Dein Schicksal wird an das deines Opfers gebunden sein und du sollst keine Ruhe finden, bevor er keine gefunden hat.« Seine Schwingen deuteten auf Alahrian, der schwach wie ein Kätzchen am Boden lag und sich nicht rühren konnte.


  Der Fluch hallte hohl in seinen Ohren wider, dröhnte wie Glockenschläge in seinem Kopf. Aber das Wesen war noch nicht fertig: Elegant wie eine Katze und tödlich wie ein Wirbelsturm wandte es sich dem Inquisitor zu. »Du hattest keine Gnade übrig für eines meiner Kinder«, sagte es mit einer Stimme von rasiermesserscharf gefrorenem Eis. »Auch dir soll keine Gnade zuteilwerden. Du wirst niemals in das Antlitz deines Schöpfers schauen. Du wirst niemals Vergebung finden, niemals Erlösung. Du wirst an diese Erde gebunden sein, so lange er, den du in Blut und Schmerzen stürztest, auf ihr wandelt. Er wird leben, bis eure Sonne im Ozean ertrinkt, doch er wird in Licht und Freude tanzen, während du für immer nichts als Finsternis und Leere kennen wirst. Hört meine Worte, denn das ist mein Fluch, und keiner von euch wird ihn je brechen können.«


  Und wieder peitschten die schwarzen Schwingen die Luft. Alahrian konnte nicht sehen, was weiter mit seinen Peinigern geschah, denn das Wesen hob ihn empor, trug ihn in seinen sanften, starken Armen und er hing kraft-und leblos in seinem Griff wie eine Puppe.


  »Warum hast du das getan?«, stöhnte er verzweifelt. »Das habe ich nicht gewollt, niemals habe ich so etwas gewollt …«


  Tränen rannen über seine Wangen und gefroren auf seiner Haut; es war bitterkalt um ihn herum. Über ihm glitzerte es von Schnee und Eis. Das Wesen hatte ihn in die Berge getragen, schneller als er blinzeln konnte.


  Behutsam legte es ihn in den Schnee. Die Kälte tat ihm gut; sie löschte nicht das Bild der Flammen in seinem Kopf aus, doch das strahlende, glitzernde Weiß vertrieb ein wenig die Dunkelheit aus seinen Gedanken.


  »Bleib bei mir«, wisperte das Wesen und strich über seine Wange. »Du bist stark, du trägst große Macht in dir. Ich kann dir noch mehr Macht geben, wenn du bei mir bleibst …«


  Das Angebot war verlockend; ein Teil seines Inneren sehnte sich danach – ebenso wie in der letzten Nacht –, doch er schüttelte den Kopf und flüsterte nur: »Nein.«


  Noch immer strömten Tränen über sein Gesicht, noch immer schüttelten ihn Schmerzen, doch es waren nicht mehr die Verletzungen, die ihn jetzt quälten. Es war das Wissen, dass der Inquisitor am Ende Recht gehabt hatte. Er war nicht stark genug, der Dunkelheit zu widerstehen.


  »Geh«, bat er heiser, die Stimme erstickt, das Gesicht in den kalten Schnee gepresst. »Geh … bitte …«


  Das Böse ist nichts, wozu man geboren wird. Das Böse ist etwas, wofür man sich entscheidet. So verschwand das Wesen lautlos wie der Schatten, der es war.


  Als Alahrian jedoch ins Dorf zurückkehrte, fand er es niedergebrannt. Nur noch Ruinen standen dort. Einzig das Rathaus war unversehrt – ein dunkles Mahnmal, gegen den rauchgeschwängerten Himmel emporgestreckt wie ein drohender Finger.


  Auf der Lichtung jedoch, wo der Scheiterhaufen gestanden hatte, da erhob sich jetzt eine steinerne Figur: Die Figur eines Engels mit gewaltigen Flügeln und schmerzverzerrtem, von Trauer gezeichnetem Antlitz …


  ***


  Alahrians Gesicht war starr wie der Marmor über ihm, als der Bilderstrom abriss. Lilly lag halb in seinen Armen, halb hielt sie sich an ihm fest, hielt ihn fest, denn sie fürchtete, er würde wieder fortlaufen, so gequält sah er aus.


  Etwas benommen richtete sie sich auf, strich ihm durchs Haar, doch er reagierte kaum.


  »Was wurde … aus dem Wesen?«, fragte sie stockend, nur um irgendetwas zu sagen, nur um das drückende, erstarrte Schweigen zu brechen.


  Sie hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, doch er sagte leise: »Es wurde in die Hohlen Hügel gesperrt. Zusammen mit den Erloschenen.«


  »Wer glaubst du, war das Wesen?« Sie fragte einfach weiter, wollte nur seine Stimme hören, obwohl diese rau war und brüchig.


  »Lilith.« Es war ein Zischen mehr als ein Name. »Sie ist … Wir wissen nicht genau, was sie ist … Manche sagen, sie sei die Erste gewesen, die in die Schatten fiel, die Erste, die die Rebellion entzündete. Aber manche glauben auch, sie sei schon vorher da gewesen, schon seit Anbeginn der Zeit, vor allen anderen …«


  Das war eine verwirrende Erklärung, doch Lilly hakte nicht nach, sondern wiederholte stattdessen mit hoch gezogenen Augenbrauen: »Sie? Es war … eine Frau?«


  »Ja … die Königin der Erloschenen … ihre Mutter … vielleicht … unsere Mutter.«


  Er sagte unsere, als gehörte er zu ihnen, als wäre er selbst in die Schatten gestürzt. Lilly wusste, dass er das glaubte, dass er sich selbst für ein Geschöpf der Dunkelheit hielt, doch erst jetzt begriff sie wirklich, weshalb. »Es war nicht deine Schuld«, sagte sie ruhig.


  Jetzt blitzte es in seinem Gesicht auf, aber er erwiderte nichts.


  »Was wurde aus den anderen? Dem Bürgermeister … und dem Inquisitor?«, fragte sie, um ihn wieder zu sich zu holen.


  Um seine Lippen zuckte es; kein Lächeln, mehr eine Grimasse von Bitterkeit. »Das weißt du bereits.«


  Lilly starrte ihn an. Sie war der Geschichte aufmerksam gefolgt, sie war dabei gewesen, aber erst in diesem Moment verstand sie alles. »Mein Gott!« Der Ausruf des Entsetzens entfuhr ihr, bevor sie es verhindern konnte. »Der Dorfpfarrer … Anna-Marias Vater … die beiden sind –«


  »- dieselben wie damals, ja.« Tonlos vollendete Alahrian ihren Satz. »Sie altern nicht, sie sterben nicht, genau wie ich. Ihr Schicksal ist an meines gebunden und ich kann nicht sterben.«


  »Aber … aber der Fluch!« Lillys Gedanken fühlten sich seltsam zersplittert an; etwas in ihr weigerte sich zu begreifen.


  »Der Fluch gilt bis heute.«


  »Und Anna-Maria?«


  »Sie ist die Tochter des Bürgermeisters und die Schwester der Frau, die mich an den Inquisitor verriet.«


  Jetzt wurde Lilly beinahe schwindelig vor Schreck. Anna-Maria sollte …


  »Sie weiß nichts von alledem”, sagte Alahrian schnell. »Sie hat keine Ahnung, was ihr Vater ist. Niemand weiß es.«


  »Aber sie müssen doch merken, dass er unsterblich ist!«


  Er lächelte bitter. »Bei mir hat es auch noch nie jemand bemerkt«, erklärte er nüchtern. »Es gibt … Methoden, alle Welt zu täuschen. Vierhundert Jahre machen erfinderisch, Lilly.«


  In Lillys Kopf drehte sich alles. Die Bilder aus Alahrians Erinnerung zuckten in ihr auf wie Fetzen aus einem Albtraum. »Dann wird Anna-Maria … sterben?«, fragte sie stockend und das Wort kam ihr nur schwer über die Lippen. Sie dachte an den Fluch und er entsetzte sie mehr denn je. Anna-Maria war trotz allem so etwas wie eine Freundin geworden. Sie hatte nichts gemein mit ihrer Schwester; sie konnte nichts dafür.


  »Ja«, entgegnete Alahrian ruhig.


  Lillys Augen wollten sich mit Tränen füllen, doch Alahrian lächelte plötzlich.


  »Sie ist ein Mensch, Lilly. Natürlich wird sie sterben, irgendwann. Keiner von uns weiß, wann. Ihr Vater aber wird leben. Er wird alle Menschen überleben, die er liebt; jeden, der ihm etwas bedeutet, wird er verlieren.«


  Das war ein schreckliches Schicksal, doch schrecklich war auch, was er Alahrian angetan hatte. Lilly wusste nicht, ob sie Mitleid haben sollte oder nicht.


  Stumm hielt sie Alahrians Hand und strich mit den Fingerspitzen über seinen Arm, über die glatte, schneeweiße Haut, als suchte sie dort nach den Spuren der Verbrennungen, nach Narben. Aber da war nichts. Die Narben waren nur in seinem Inneren. Unsichtbar.


  Sie schloss ihn in die Arme, blickte an seinem goldenen Haar vorbei den steinernen Engel an. »Du bist der Engel …«, flüsterte sie, schaudernd angesichts der Traurigkeit, die in der Figur lag.


  »Der Engel ist, was ich war, was ich bin und was ich vielleicht sein werde«, erwiderte er rätselhaft.


  »Du wirst nicht in die Schatten fallen«, sagte sie und hielt ihn fest.


  »Die Schatten sind ein Teil von mir. Ich höre ihre Stimme in meinen Träumen, wenn ich schlafe, doch auch wenn ich wach bin.«


  »Du wirst nicht fallen«, wiederholte sie fest.


  Er vergrub das Gesicht in ihrer Schulter. Sie zitterte in seinen Armen; es war kalt geworden hier draußen. Ein feiner Nieselregen fiel beständig auf sie herab. Lilly hatte es noch nicht einmal bemerkt bisher.


  »Hast du Angst?«, fragte er besorgt, sein Atem kitzelte warm ihre Wange.


  »Nein. Mir ist nur kalt.«


  »Warum hast du nichts gesagt?« Ein Hauch von einem Lächeln glitt über sein blasses Gesicht. Es tat gut, dieses Lächeln zu sehen; es war wie ein einzelner Sonnenstrahl an einem von schwarzen Wolken verdunkelten Tag.


  Er zog eine Hand zurück und hielt Lilly mit der anderen. Um seine Finger spielten blaue Fünkchen, Licht flutete unter seiner Haut, Wärme strahlte von seinem Körper aus wie von einem Stück glühender Kohle. Sie kuschelte sich an ihn und er hüllte sie in sein Leuchten ein wie in einen warmen, samtenen Mantel.


  »Wie praktisch du bist«, bemerkte sie lachend, ein Glockenklang von Heiterkeit kehrte in ihre Stimme zurück. »Wie ein lebendiger Ofen.«


  Er lachte; es klang seltsam befreit. Mit blitzenden Augen, seine Hände immer noch leuchtend, zog er sie hoch, vom Waldboden empor. »Komm«, meinte er munter. »Lass uns gehen.«


  Arm in Arm schlenderten sie den verborgenen Pfad im Wald entlang und der steinerne Engel blieb rasch hinter ihnen zurück.


  
    MIT HAUT UND HAAR
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  »Es war schön, deine Eltern heute ein bisschen näher kennenzulernen«, bemerkte Alahrian, als sie zwei Tage später händchenhaltend durch den Wald spazierten. Sie hatten das gefürchtete Treffen mit Lillys Familie endlich hinter sich gebracht und es war viel besser verlaufen, als Lilly je zu hoffen gewagt hatte.


  Ihr Vater hatte das Verhör auf ein Minimum beschränkt und Alahrian war so charmant gewesen, dass die kleinen, äußerlichen Eigenheiten – inklusive der Nulldiät überhaupt niemandem aufgefallen waren. Wäre sie selbst nicht so nervös gewesen, hätte sie das Zusammentreffen vielleicht sogar genießen können.


  »Ich glaube, dein Vater hält mich mittlerweile nicht einmal mehr für einen Schwerverbrecher«, fuhr Alahrian augenzwinkernd fort. Er grinste gut gelaunt. »Zumindest hatte er Vertrauen genug, mir seine Uhrensammlung zu zeigen.«


  »Er hat dir seine Sammlung gezeigt?« Lilly blickte ihn überrascht an. »Das ist ein gutes Zeichen. Ein sehr gutes Zeichen!« Die Sammlung bekam üblicherweise kaum jemand zu Gesicht. »Ich hoffe, er hat dich nicht zu sehr gelangweilt damit«, fügte sie mit etwas weniger Begeisterung hinzu.


  »Nein, gar nicht!« Alahrian lachte noch immer. »So ein Chronometer ist eine äußerst praktische Erfindung, wenn man kein Zeitgefühl hat!« Er schüttelte sich. »Die Taschenuhr aus dem neunzehnten Jahrhundert durfte ich sogar anfassen«, erklärte er stolz. »Zum Glück war sie vergoldet und nicht etwa aus Edelstahl …« Angewidert verzog er das Gesicht.


  Lilly drückte seine Hand und hoffte, er habe das alles nicht auch ihrem Vater aufgetischt. Für jemanden, der sein Leben lang ein Geheimnis mit sich herumschleppte, konnte er sich nämlich erstaunlich schlecht verstellen. Aber sie wollte ihn nicht kränken und ließ das Thema fallen.


  In vertrautem Schweigen erreichten sie die Villa. Alahrian sprang anmutig wie ein Reh über den Gartenzaun und öffnete ihr galant die Tür von innen. »Madame …« Er verneigte sich mit strahlenden Augen.


  »Monsieur.« Sie vollführte einen Knicks, bevor sie durch das Gartentürchen trat. Das Spiel schien ihn zu amüsieren; er lachte leise in sich hinein. Überhaupt schien er heute ganz außergewöhnlich guter Laune. Seit er ihr seine ganze Geschichte erzählt hatte, war er allgemein ruhiger, zutraulicher, viel weniger gehetzt. Seine Wunden waren vielleicht noch nicht verheilt, würden vielleicht niemals richtig heilen – aber sie hatten aufgehört zu bluten. Gerade heute schien die Vergangenheit weit, weit fort zu sein.


  Übermütig wie ein Kind hüpfte er neben ihr durch den Garten und je tiefer sie in die Parkanlagen vordrangen, desto mehr fiel die menschliche Maske von ihm ab. Unter seiner Haut begann es zu schimmern und zu glühen, die Haare knisterten, während er Sonnenlicht in sich aufsog, und endlich streifte er auch seine Schuhe ab, um barfuß durchs weiche Gras zu laufen.


  Sie setzten sich unter einen Haselnussstrauch, dessen Zweige sofort eine gemütliche kleine Höhle über ihren Köpfen formten, bis sie in flimmerndem Halbschatten saßen. Perfekt! Flirrende Sonnenflecken für Alahrian, dunkle Kühle in der Nachmittagshitze für Lilly. Es hatte seine Vorteile, mit einem Fabelwesen zusammen zu sein …


  »Es war schön heute bei deinen Eltern«, wiederholte Alahrian. »Aber es ist doch besser, wenn wir alleine sind.« Seufzend streckte er sich im Gras aus, legte sich flach auf den Rasen. Ein Kopfkissen oder etwas in der Art brauchte er natürlich nicht.


  Zärtlich sah Lilly zu, wie er sich entspannte und wusste genau, was er meinte. Hier musste er nichts verbergen. Hier konnte er ganz er selbst sein.


  Sie legte sich neben ihn und betrachtete sein Haar, das in goldenen Kaskaden ins Gras fiel und dort schimmerte und glänzte wie flüssiger Sternenstaub. Lilly konnte nicht widerstehen und strich mit den Fingerspitzen darüber, zerteilte spielerisch die weichen Strähnen und ließ sie wie einen Fächer zu Boden gleiten. Seine Haare faszinierten sie; sie waren vielleicht von allem das am wenigsten Menschliche an ihm. Aus der Ferne betrachtet wirkten sie golden – blond, wenn er das sterbliche Auge zu täuschen versuchte –, doch in Wirklichkeit waren sie nahezu durchsichtig; golden nur, weil Licht durch sie hindurchfloss wie durch dünne, hauchfeine Glasfasern.


  Er kicherte leise und unterbrach damit ihre beinahe wissenschaftliche Neugierde.


  »Was hast du?«, fragte sie lächelnd.


  »Du kitzelst mich.«


  »Tatsächlich?« Sie zog die Hand zurück. Eigentlich hatte sie geglaubt, er spürte es kaum.


  Er richtete sich ein wenig auf, schüttelte die Haare aus dem Gesicht und schien nicht zu bemerken, dass winzige Blütenblätter dabei zu Boden fielen. »Ich habe ein Gefühl in den Haaren«, erklärte er versonnen. »Es sind keine toten Zellen wie bei Menschen.«


  Verblüfft starrte Lilly ihn an. »Oh!« Das hatte sie nicht gewusst. »Ein Friseurbesuch muss sehr unangenehm für dich sein«, neckte sie ihn.


  »Ja, allerdings.« Er ließ sich wieder zurück ins Gras gleiten, streckte die Hände nach ihr aus und zog sie an sich.


  Zufrieden kuschelte sich Lilly in seine Arme, spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken und sah belustigt zu, wie er mit den Fingerspitzen kleine, leuchtende Regenbogen auf ihr Handgelenk malte – seine Hände nur zwei Zentimeter über ihrer Haut schwebend und ohne sie je direkt zu berühren. Dennoch konnte sie ihn spüren. Es war ein prickelndes, knisterndes Gefühl von Wärme auf der Haut, fast wie elektrische Spannung, die durch die Luft von einem Pol zum nächsten sprang und die beiden untrennbar miteinander verband.


  »Hey!« Plötzlich zuckte er ein bisschen zusammen, seine Augen strahlten vor Vergnügen. »Mach das noch mal!«


  Lilly blinzelte ihn verwirrt an. »Was denn?«


  »Na das!« Die helle Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben, während Lilly nicht im Geringsten begriff, was los war.


  Seine Augen glitzerten und funkelten. »Wow!«, flüsterte er beeindruckt. »Ich habe ja gar nicht gewusst, dass Menschen auch Licht trinken können!«


  »Wie?!« Lilly richtete sich auf.


  »Oh, du hast das gar nicht gemerkt?« Seine Augen weiteten sich. »Aber sieh doch!« Er nahm ihre Hand in seine und ließ mit der anderen schimmernde Regenbogenstücke über ihren Handrücken fließen. Verblüfft beobachtete Lilly, wie die bunten Prismen nacheinander unter ihrer Haut versickerten wie Wassertropfen in einem Schwamm.


  Fassungslos starrte sie ihn an. Üblicherweise, wenn sie in der Sonne lag, absorbierte sie deren Strahlen nicht. Andererseits: Das Licht, das aus Alahrians Innerem stammte, war vielleicht auch nicht mit normaler Sonneneinstrahlung zu vergleichen. Es war seine Magie, sein Leuchten.


  Achselzuckend tat sie das Phänomen ab; er aber schien ganz begeistert und wollte sich gar nicht beruhigen. »Das ist fantastisch«, flüsterte er und drückte sie an sich. »So verschieden sind wir gar nicht …«


  Sie strich ihm das Haar zurück, betrachtete seine spitzen, perlmuttschimmernden Elfenohren, die blassen, fein geschnittenen Züge und die kristallklaren, aquamarinblauen Augen unter den geschwungenen Brauen. Manchmal, wenn sie ihn so ansah, konnte sie noch immer nicht glauben, dass es ihn wirklich gab, dass er existierte, dass er kein Märchen war. Er war ein Wunder, ein Traum. Ihr selbst kam er sehr verschieden vor, doch das war ihr egal, so lange er bei ihr war, hier auf dieser Wiese unter dem Haselnussstrauch, wo es keine Geheimnisse und keine Masken gab …


  Plötzlich zog er sie wieder an sich und dann war sein Gesicht mit einem Mal über ihr, seine Augen hielten sie fest und es war, als würde sie mitten in den Himmel hineinsehen. Seine Lippen waren leicht geöffnet und schwebten nur eine Handbreit über ihren.


  Erwartungsvoll schloss sie die Augen und hielt den Atem an. Tatsächlich: Bald darauf spürte sie seinen Kuss auf ihrem Mund, zart und weich, fast nur ein Hauch; seine Lippen streiften die ihren wie ein warmer Sommerwind. Es war, als tränke sie glühende, mit Puderzucker bestäubte Schneeflocken. Dann aber zuckte er ein wenig zusammen und zog sich zurück, erschrocken, wie es schien.


  Lilly fühlte den Verlust seiner Berührung wie Eiswasser auf der Haut brennen und sah ihn bestürzt an. »Was hast du?«


  »Nichts.« Er nahm ihre Hand in seine, aber er küsste sie nicht noch einmal und schaute sie auch nicht an.


  Enttäuscht starrte Lilly zu Boden. »Gefällt es dir nicht … mich zu küssen?« Die Frage war schrecklich, sie wollte auch keine Antwort hören, aber eine zitternde Furcht in ihr musste es wissen. Er war kein Mensch. Sie durfte also nicht von ihm erwarten, dass er reagierte wie einer.


  Sanft zog er sie in seine Arme. »Es ist wunderschön, dich zu küssen«, flüsterte er in ihr Haar hinein. »Ich habe mir das schon die ganze Zeit über gewünscht.«


  »Warum hast du es dann nicht einfach getan?«, fragte sie angespannt. Sie hatte so lange darauf gewartet.


  Er lächelte mit verdunkeltem Blick. »Ich fürchte mich ein wenig …«, gestand er leise.


  »Was?!« Lilly riss die Augen auf. Von allen möglichen Erklärungen, die sie sich, seit sie zusammen waren, durch den Kopf hatte gehen lassen, war dies gewiss die merkwürdigste.


  »Ein Kuss ist etwas so ungeheuer Magisches«, erklärte er behutsam. »Es gibt kaum etwas, in dem ein größerer Zauber verborgen liegt. Du kannst es in jedem Märchen nachlesen. Diese Welt reagiert ohnehin schon übersensibel auf jede meiner Emotionen. Was, wenn es mich zu glücklich macht, dich zu küssen? Was, wenn es Kräfte freisetzt, die niemand mehr zu kontrollieren vermag? Man kann nie wissen, was passiert, weißt du?«


  Zu ihrer eigenen Überraschung machten diese Worte Lilly lachen. Er war also glücklich, wenn er sie küsste! Sie spürte, wie ihr Herz freudig zu klopfen begann. Sanft berührte sie mit beiden Händen seine Wangen. »Ich glaube, du machst dir zu viele Sorgen«, meinte sie leichthin. »Weißt du, in den Märchen, da ist es stets etwas Gutes, was durch einen Kuss passiert. Der Prinz weckt Dornröschen, die Prinzessin erlöst den Froschkönig –«


  Weiter kam sie nicht. Mit saphirfarben glühenden Augen neigte er sich über sie und seine Lippen versiegelten die ihren.


  Diesmal schloss Lilly nicht die Augen. Die Lider weit geöffnet ließ sie sich in seinen Blick fallen. Indigo, Aquamarin und Azur umschlossen sie; sie tauchte ein in einen Ozean aus Licht und die Welt um sie herum versank wie eine Theaterkulisse, wenn sich der Vorhang schließt.


  ***


  Dass sie das Bewusstsein verloren hatte, wurde Lilly erst klar, als sie wieder erwachte – und das im selben Moment, in dem auch Alahrian die Augen aufschlug. Benommen und trunken vor Glück blinzelte sie ihn an und fühlte, wie ein wohliges Lächeln über ihr Gesicht glitt, während ihr Herz in der Brust tanzte.


  Sekunden lang tat sie nichts weiter als sich an seinem Anblick zu erfreuen, dann hörte sie das seltsame Rauschen im Hintergrund, roch die merkwürdig würzige Luft, schirmte ihre Augen ab gegen das sonderbar grelle, viel zu helle Licht.


  »Wo sind wir?« Ruckartig setzte sie sich auf.


  Das hier war nicht der Garten der Villa, so viel stand fest. Verblüfft, aber absurderweise ohne jeden Schrecken schaute sie sich um. Sie befanden sich an einem Strand, weit und breit war nichts zu sehen außer weichen, türkisgrünen Wellen und schneeweißem Sand. Über ihnen spannte sich ein makellos blauer Himmel ohne den Hauch von einer Wolke, die Sonne strahlte golden über sie hinweg; es war sehr warm, aber nicht heiß. Ein milder Wind kitzelte sie, die Luft war vollkommen rein und von einer Süße wie Lilly sie nie zuvor gekostet hatte.


  »Mein Gott«, flüsterte sie begeistert. »Es ist wunderschön hier!« Strahlend sah sie Alahrian an, der aber saß starr und kreidebleich neben ihr, das Gesicht zu einer Maske gefroren, die Augen von Schreck geweitet.


  »Was hast du?«, fragte sie bestürzt. Vielleicht hätte sie selbst auch ein wenig erschreckt sein sollen, doch sie konnte nicht anders, als sich zu freuen. Alles in ihrem Inneren jubilierte, das Blut sang in ihren Adern, ihr ganzer Körper vibrierte vor Glück. Nur Alahrians Reaktion trübte ein wenig diesen Rausch. Behutsam griff sie nach seiner Hand. Sie war eiskalt, obwohl seine Haut im Sonnenlicht schimmerte und glühte.


  »Wir sind … nicht mehr … in deiner Welt«, brachte er endlich mühsam hervor, die Worte abgehackt und tonlos, den Blick noch immer starr ins Leere gerichtet.


  Lilly blickte sich erneut um, ihre Begeisterung nur schwer bezähmend. Erst jetzt erkannte sie, dass es gar kein Sand war, auf dem sie saßen. Der Strand bestand aus Tausenden und Abertausenden winziger, perlmuttfarbener Blütenblätter. Lächelnd ließ sie sie durch die Finger gleiten; sie waren so weich wie Samt und kühl wie Seide.


  »Ist das … deine Welt?«, fragte sie, atemlos vor Staunen.


  »Nein!« Sein Kopf zuckte mit einem Ruck zur Seite, aus dunklen Augen blickte er sie an. »Das hier ist eine Zwischenwelt.«


  »Eine Zwischenwelt?«


  Alahrian zuckte mit den Schultern. »Wenn du von einem Zimmer ins nächste gehen willst, musst du zuerst durch eine Tür. Wenn du ein Haus betrittst, dann meist über den Flur, wenn du ein fremdes Land bereist, dann passierst du zunächst eine Grenze …« Seine Hand vollführte eine vage Bewegung, die ihre gesamte Umgebung einzuschließen schien. »Dies hier ist ein Türstock, ein Flur, eine Grenze.« Es klang keineswegs begeistert.


  Lilly beobachtete die kristallklaren Wellen, die in seltsam melodiösem Rauschen an dem marmorfarbenen Strand leckten. »Wie sind wir hierhergekommen?«, fragte sie versonnen und konnte den Blick kaum abwenden von dem schlichten, aber seltsam fesselnden Schauspiel um sie herum.


  »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme war tonlos. »Das ist wohl kaum die Frage. Die Frage ist vielmehr: Wie kommen wir wieder zurück?«


  Lilly kuschelte sich an seine Schulter. »Ich will noch nicht zurück. Es ist fantastisch hier!« Ein Hauch von Wehmut schlich sich in ihre Brust. Wieso war er nicht glücklich wie sie? Es tat ihr weh, zu sehen, dass er nicht glücklich war …


  Alahrian sprang auf und zog sie, da er sie offenbar nicht loslassen wollte, ebenfalls auf die Füße. »Wir können hier nicht bleiben«, erklärte er fest. »Ich bin nicht einmal sicher, ob das alles hier real ist!«


  Tief atmete Lilly die süße Luft, spürte den Wind auf der Haut, lauschte dem Gesang der Wellen im Hintergrund. Auch ihr kam dieser Ort seltsam unwirklich vor. Doch wenn es ein Traum war: Warum dann jetzt schon erwachen?


  »Komm«, meinte sie sanft, nahm seine Hand in ihre und küsste sie, bevor sie ihn am Strand entlangführte. »Wir wissen ohnehin nicht, wie wir wieder nach Hause kommen, also lass uns das alles erst noch ein wenig erkunden, ja?«


  Skeptisch zog er die Brauen hoch, dann aber nickte er. »Also gut. Gehen wir. Aber du darfst hier keine Nahrung und nichts zu trinken annehmen – egal, wer es dir auch anbietet, okay?« Seine Stimme war mahnend, sein Blick durchdringend. »Du darfst nichts annehmen, was ich dir anbiete, klar?«


  »Klar.« Lilly nickte gut gelaunt. Sie war ohnehin weder hungrig noch durstig. Lachend tanzte sie über den Blütenstrand und zog ihn einfach hinter sich her.


  Alahrian presste misstrauisch die Lippen aufeinander, sein Blick fixierte die Wasseroberfläche, als könnte dort jeden Moment ein siebenköpfiges Seeungeheuer emportauchen. Doch das Meer war glatt und ruhig, das Wasser klar wie frisch geschliffene Diamanten. Lilly hätte gern davon gekostet, nur um zu wissen, ob es süß oder salzig schmeckte, aber sie hatte Alahrian versprochen, sich an die Regeln zu halten.


  Sie waren erst wenige Schritte durch das gleißende Sonnenlicht gelaufen, als Alahrian plötzlich abrupt stehenblieb, von einer Sekunde auf die nächste zur Salzsäule erstarrt.


  »Nein …«, flüsterte er erstickt. »Oh nein …« Seine Lippen bebten, alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen.


  Lilly starrte ihn an und versuchte, seinem flackernden Blick zu folgen, konnte aber nichts erkennen. »Was ist? Was hast du?«


  Er streckte eine zitternde Hand aus und deutete auf einen winzigen Schemen, der urplötzlich, geradezu aus dem Nichts heraus, vor ihnen aufgetaucht war. Lilly konnte nur die vagen Umrisse einer Gestalt erkennen, Alahrian aber, dessen Augen ungleich schärfer waren als ihre, starrte auf den Schatten und in seinem Blick loderte ein vernichtendes, von kaltem Terror geschwärztes Erkennen auf.


  Langsam kam die Gestalt näher. Lilly war sich nicht sicher, ob sie lief oder schwebte; sie schien über den Strand zu gleiten wie ein Geist, doch Lilly konnte absolut nichts Unheimliches oder gar Bedrohliches an ihr erkennen. Im Gegenteil: Fast schien ihr der Schemen vertraut. Es war, als würde man mitten in einer anonymen Masse plötzlich einen Freund entdecken, als würde ein lange verloren geglaubter Verwandter mit einem Mal auf einem leeren, dunklen Bahnhofsgleis vor einem stehen.


  »Wer … wer ist das?«, fragte sie stockend, nicht aus Furcht, sondern vor Erstaunen.


  Alahrian wurde noch bleicher. »Der Graue«, flüsterte er atemlos, ein keuchender Schrei mehr denn zwei Worte. Und im selben Moment, in dem er es ausgesprochen hatte, stand die Gestalt plötzlich direkt vor ihnen, Raum und Zeit überwindend, als hätten sie keine Bedeutung mehr an diesem sonderbaren Ort.


  Alahrian gab einen erstickten Laut von sich, ließ Lillys Hand los und sank in die Knie wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte. Er zitterte so sehr, dass er sich mit einer Hand auf dem Boden abstützen musste; sein Kopf war gesenkt, die Lider beschatteten die schreckgeweiteten Augen, deren Blick starr nach unten gerichtet war.


  Lilly wollte auf ihn zustürzen, ihn in die Arme schließen und trösten, doch ihr eigener Blick hing an dem fremden Wesen fest und blieb für Sekunden daran gefangen. Auf eine schwer in Worte zu fassende Weise sah der Fremde Alahrian sogar ähnlich, doch Lilly begriff sofort, warum man ihn den Grauen nannte. Ein seltsam nebelhafter Schimmer umgab ihn – grau, nicht wie Fels oder Wolken, sondern eher wie Silber, aber ohne dessen metallische Kälte. Es schien vielmehr, als wäre er in einen Mantel aus Sternenlicht gekleidet, doch auch das traf es nicht ganz. Es war überhaupt kein Licht, das ihn umgab; es war eine vollkommene Symbiose aus Licht und Schatten, aus Hell und Dunkel. Große, fedrige Schwingen erhoben sich hinter seinem Rücken, die eine schwarz, die andere weiß.


  Der Graue lächelte, als Lilly ihn ansah und trat unwillkürlich einen Schritt näher, damit sie ihn genauer betrachten konnte. Sein Gesicht war fein und edel geschnitten wie das Alahrians. Doch während dessen Antlitz in beständiger, kindlicher Reinheit erstrahlte, als wäre er jeden Tag aufs Neue geboren, fühlte Lilly in den Zügen des Grauen das ungeheure Alter dieses Fremden, die Äonen, die an diesem Wesen vorbeigezogen sein mussten wie Sekunden an einem Menschen. Dabei wirkte der Graue nicht alt; er schien vielmehr alterslos, unberührt von den Gesetzen der Sterblichen.


  Sein Blick war weise und gütig. Lilly konnte nicht sagen, welche Farbe seine Augen hatten; alle Farben schienen sich gleichzeitig darin zu spiegeln wie in einem gigantischen, facettenreichen Kaleidoskop. Es war schön und verwirrend, den Grauen anzusehen, aber sie fühlte keine Angst und vage fragte sie sich, weshalb Alahrian zu Füßen dieses Wesens auf den Knien lag und zitterte wie von Fieberschauern geschüttelt.


  Hatte er nicht gesagt, der Graue sei in seiner Welt so etwas wie König Artus in ihrer? War das nicht etwas Gutes? In der Tat hatte das fremde Wesen nichts Bedrohliches an sich; es war schön, anders und erhaben, von einer Macht erfüllt, deren Grenzen sie gewiss nicht erfassen konnte, die aber nichts Böses zu bergen schien.


  Zu gerne hätte es Lilly Alahrian gesagt, hätte seine Hand nehmen wollen und ihm mit einer absoluten Gewissheit, von der sie selbst nicht wusste, woher sie sie nahm, versprochen, dass dieses Wesen nicht gefährlich war. Doch dann schaute der Graue sie direkt an und sprach zu ihr und sie war unfähig, sich zu rühren.


  »Es hat lange gedauert, bis du den Weg zu mir gefunden hast, meine Tochter«, sagte er, sanft und ohne Tadel. Langsam streckte er die Hand aus und berührte ihre Wange, behutsam wie ein Nebelschleier, der leise die Haut streift.


  Lilly hatte das Gefühl, als tastete diese Berührung nicht allein über ihr Gesicht, sondern über ihre gesamte Seele, als drängte der weiche, regenbogenfarbene Blick des Grauen tief in ihr Innerstes vor, um dort in ihrem Wesen zu lesen. Es war kein unangenehmes Gefühl; es war vielmehr, als vertraute man sich einem Freund an – oder einem Vater.


  Der Graue lächelte wieder, dann ließ er die Hand sinken.


  »Nein!«


  Das war Alahrian und seine Stimme klang schrill. »Nicht, lass sie in Ruhe!« Er zitterte noch immer vor Furcht, doch er war auf die Füße gesprungen, hoch aufgerichtet war er neben Lilly getreten, die Hände erhoben, als wollte er sie verteidigen.


  Der Graue wandte den Kopf und sah ihn an. Er lächelte noch immer, doch sein Blick wirkte jetzt ein wenig traurig. »Wovor fürchtest du dich, Alahrian Liosalfar?«, fragte er milde. »Du hast keinen Grund dazu.« Vorsichtig, so wie man einem scheuenden Pferd die Finger entgegenstreckt, hielt er ihm seine Hand hin und dann berührte er auch Alahrians Wange.


  Alahrian begann, noch heftiger zu zittern, sein Gesicht war aschfahl, die Augen fast schwarz, so geweitet waren sie.


  »Ruhig …«, flüsterte der Graue. »Ganz ruhig …«


  Alahrians Haar fing an, unter seiner Berührung zu leuchten, als hätte sich Sonnenlicht darin verfangen, in seinem Antlitz jedoch stand noch immer nichts als nackter Schrecken. »Warum … bist du hier?«, presste er zwischen blutleeren Lippen hervor und zwang sich, dem Grauen direkt in die Augen zu sehen, obwohl er am ganzen Körper bebte.


  Der Graue lächelte milde. »Ihr kamt zu mir, nicht umgekehrt. Sie war es, die euch hierhergeführt hat.« Sein schillernder Blick suchte Lilly. »Etwas in ihr hat sich nach diesem Ort gesehnt. Du hast ihr nur den Weg gezeigt, Alahrian.«


  »Nein …« Alahrian protestierte schwach, doch seine Worte erstarben, ehe er sie vollends aussprechen konnte. Er blickte zu Boden, versuchte, den Augen des Grauen auszuweichen, die doch wie eine Berührung auf ihm zu liegen schienen. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück.


  Eine der gewaltigen Schwingen streifte ihn, trotz ihrer Größe sanft wie eine einzige Feder. Es war die weiße.


  »Du trägst viel Licht in dir, Alahrian«, bemerkte der Graue. »Mehr als ich je bei einem Alfar gesehen habe. Heller als die Sonne erstrahlst du, und doch …« Nun wurde seine Stimme traurig. »Dein Herz ist in tiefe Dunkelheit getaucht – und sollte doch nichts als Freude kennen.« Er lächelte schmerzlich. »Warum?«, fragte er behutsam.


  Doch Alahrian starrte ihn nur an. Er zitterte jetzt nicht mehr und sein Blick war auch nicht mehr flackernd, sondern flammend. Feuer schien darin zu lodern, Feuer und Eisen und Schmerz und Zorn.


  »Es gibt etwas, das du mich fragen willst«, sagte der Graue und es war keine Vermutung. Er schien in Alahrians Seele zu lesen wie in der Lillys zuvor; es gab keine Geheimnisse vor ihm und dennoch wollte er, dass Alahrian es aussprach.


  Alahrian stand still und starr, sein Gesicht eine leblose Maske, in der sich nichts rührte. Die Flammen in seinen Augen wurden jetzt deutlicher; Bilder, Gedankensplitter und Funken von Erinnerungen wogten aus seinem Inneren dem Grauen wie Pfeile entgegen, abgeschossen von einem brennenden Bogen.


  »Warum?«, fragte er endlich und von einer Sekunde auf die andere war nicht die geringste Spur von Furcht mehr in seiner Stimme, nur noch Zorn, ein vernichtender, flammender, quälender Zorn. »Die Schatten … die Erloschenen … Warum hast du es zugelassen? Warum bist du nicht zurückgekommen?« Er schrie jetzt, die Worte überschlugen sich beinahe. »Warum hast du mein Volk im Stich gelassen?«


  Der Graue lächelte behutsam, sein Blick voller Güte und Liebe lag fest auf dem Alahrians. »Das ist nicht die Frage, die du mir stellen willst«, meinte er sanft und wieder streifte die weiße, schneeweiche Schwinge seine Wange.


  Alahrian zitterte wieder. Tränen schimmerten in seinen Augen, aber sie flossen nicht. Stattdessen schleuderte er dem Grauen weitere Bilder entgegen, Lilly sah sie genau vor sich, so wie sie auch jedes Wort verstand, wenn die Alfar im Geiste miteinander sprachen. Sie kannte die Bilder; Bilder von Scheiterhaufen, von dunklen Verliesen und glühenden Instrumenten aus Eisen.


  »Wo bist du gewesen?«, flüsterte Alahrian anklagend, seine Augen brannten, die Stimme war brüchig von Schmerz. »Wo bist du gewesen, damals? Ich habe dich gerufen, in der Dunkelheit, jede Nacht … Du bist nicht gekommen! Sie alle haben dich gerufen, aber du …« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, Zorn verzerrte sein blasses Gesicht. »Wo bist du gewesen?«, schrie er den Grauen an.


  Der blickte ihn nur an, die Augen dunkel von Trauer. Da verrauchte Alahrians Wut. Die Tränen, die in den Augen gefroren zu sein schienen, lösten sich glitzernd aus seinen Lidern; seine Knie gaben nach, doch die gewaltigen Schwingen fingen ihn auf. »Warum?«, flüsterte er haltlos. »Warum hast du uns verlassen? Warum hast du mich verlassen?« Leise begann er zu schluchzen, die Schwingen hüllten ihn ein, wiegten ihn wie ein Kind.


  »Wer sagt dir, dass ich dich verlassen habe?«, entgegnete der Graue sanft. »Wie willst du wissen, dass ich nicht bei dir war?«


  Verwundert sah Alahrian ihn an, aus Augen, die von Tränen verschleiert waren.


  »Ich habe sie zu dir geschickt.« Wieder schaute der Graue zu Lilly.


  »Aber es waren fast vierhundert Jahre!«


  Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Grauen. »Zeit ist bedeutungslos für uns. Sie berührt uns nicht.«


  Eine der Schwingen strich über Alahrians Wangen, wischte die Spuren von Tränen fort. »Es gibt noch so viele Dinge, die du lernen musst, kleiner Liosalfar«, seufzte der Graue. »Dinge, die sie in ihrem Innersten längst begriffen hat. Deine Aufgabe ist groß, Alahrian. Und schwer. Das Schwerste steht dir noch bevor …«


  Alahrian blinzelte. Er wirkte benommen, seltsam abwesend, als hätten die Schwingen, die ihn hielten, ihn in Schlaf gehüllt. »Was für eine … Aufgabe?«


  Da sprach der Graue zu ihm, sprach direkt in seine Gedanken, doch dieses eine Mal konnte Lilly die Worte nicht verstehen.


  »Nein!« Alahrian wurde blass. Abrupt löste er sich aus der Umarmung der fedrigen Schwingen, sprang auf die Füße und starrte den Grauen an. »Nein, nein, das kannst du nicht verlangen!«, schrie er. »Ich kann nicht … ich meine, ich … ich bin nicht …« Er begann erneut zu zittern.


  »Du bist stark, Alahrian«, sagte der Graue. »Viel stärker, als du selbst ahnst. Lass zu, dass sie deine Wunden heilt, dann wirst du stark genug sein.«


  »Nein …«, flüsterte Alahrian mit flackerndem Blick. »Ich kann nicht …«


  Die weiße Schwinge strich über sein Haar, wieder leuchtete und glühte es. Der Blick des Grauen hielt den seinen fest. Du musst deine Ängste überwinden, wisperte der Graue direkt in seinen Kopf. Du musst Vertrauen haben …


  Und damit wandte er sich ab und wieder Lilly zu. Sein Lächeln war warm und strahlend. »Es freut mich, dass du den Weg zu mir gefunden hast, meine Tochter«, meinte er noch einmal freundlich. »Aber jetzt musst du wieder nach Hause gehen. Leb wohl, Lillian Rhiannon.«


  Und dann war er plötzlich verschwunden und auch der Strand war von einem Augenblick auf den nächsten einfach nicht mehr da. Stattdessen war da nur noch Licht – und dann … Dunkelheit.


  
    SUCHE NACH ANTWORTEN
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  »Lillian? Wach auf, bitte!«


  Die Stimme war angstvoll – angstvoll genug, um Lilly blinzelnd die Augen öffnen zu lassen. Unwillkürlich glitt ein glückliches Lächeln über ihr Gesicht. Alahrians Gesicht schwebte über ihrem, sein goldenes Haar kitzelte fast ihre Stirn. Aber warum war er so besorgt? Lilly selbst war fast trunken vor Glück, seine Lippen schienen noch auf ihren zu brennen, ihr Herz pochte laut und schnell, das Blut tänzelte in ihren Adern.


  Benommen richtete sie sich auf.


  »Alles in Ordnung? Geht’s dir gut?« Alahrians Augen waren schwarz vor Sorge.


  »Ja … ja, natürlich.« Sie blinzelte wieder und erst dann wurde ihr klar, was ihn so in Aufruhr versetzte. Sie war doch nicht etwa ohnmächtig geworden, als er sie geküsst hatte? Oder etwa doch?


  Verlegen blickte sie ihn an. »Tut mir leid«, flüsterte sie kleinlaut. »Ich weiß, ein Kuss sollte die Prinzessin eigentlich wecken, aber ich habe noch nicht so viel Übung darin, weißt du?«


  Entgeistert starrte er zurück. Gut, okay, der Scherz war schwach gewesen, aber –


  »Du erinnerst dich an nichts?«, fragte er entsetzt, mitten in ihre Gedanken hinein.


  »Doch natürlich.« Lilly lächelte wieder. »Der Kuss war wunderschön, wie könnte ich das je vergessen?« Zärtlich streckte sie die Hände nach ihm aus, aber er rührte sich nicht.


  »Und sonst?«, fragte er drängend. »Sonst weißt du nichts mehr?«


  Langsam wurde sein Benehmen Lilly unheimlich. »Was war denn … sonst noch?«, meinte sie vorsichtig.


  Zwei Sekunden lang erstarrte seine Miene, dann schüttelte er den Kopf und meinte in verändertem Tonfall: »Nichts. Nichts weiter. Es war nur ein Traum … Nur ein Traum …«


  Lilly musterte ihn durchdringend, doch alles, woran sie sich erinnern konnte, waren seine Lippen auf ihren, seine Augen, sein Gesicht über ihr … Was hatte er bloß?


  »Bedeuten Träume und andere magische Risiken jetzt … keine Küsse mehr?«, fragte sie zögerlich und spürte, wie ihr vor Scham das Blut in die Wangen schoss.


  Er lächelte und das Lächeln erhellte die dunklen Sorgenwolken in seinem Blick. »Nein …« Mit beiden Händen strich er ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. »Nein, ich glaube nicht …« Und dann neigte er sich hinab und seine Lippen legten sich flüsterleicht auf ihre. Aber er war sehr nachdenklich danach und auch den Rest des Tages über blieb er still und in sich gekehrt.


  ***


  Alahrian fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Unruhig drehte er sich von einer Seite auf die andere, warf die seidene Decke ab, um mehr Licht auf seine Haut fallenzulassen. Nur wenige Augenblicke darauf begann er zu frieren, zog den feinen Stoff bis übers Kinn, fand plötzlich sein Kissen unnatürlich hart, dann zu weich, fühlte sich von den Rosen gestört, die auf Grund seiner ruhelosen Bewegungen ebenfalls hin und her raschelten – und konnte doch das Gefühl der Einsamkeit ohne die tröstliche Nähe seiner Blumen nicht ertragen. Kurzum: Er wusste selbst nicht so recht, was er eigentlich wollte.


  Endlich gab er es auf, trippelte auf nackten Sohlen in die Halle hinunter, holte sich ein Glas Wasser aus der Küche, stürzte es hinunter und starrte düster in die Nacht hinaus.


  Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich wohl oder übel eingestehen, in Wahrheit weder ein Problem mit seiner Bettdecke oder dem Kissen noch mit den Rosen zu haben. Und eigentlich war er auch überhaupt gar nicht durstig. Er konnte nicht schlafen, weil er Angst davor hatte, die Augen zu schließen. Angst davor, was er dann sehen würde.


  Die Vision des Grauen ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. War es bloß ein Traum gewesen? Lilly konnte sich an nichts erinnern; hatte er es sich also nur eingebildet? Er war ein Liosalfar, die Erinnerung seines gesamten Volkes rauschte durch sein Blut, tief verborgen in seinem Unterbewusstsein. Manchmal tauchte ein Bruchstück unvermittelt empor wie Treibholz aus einem tiefen Ozean, manchmal sah er Dinge, wenn er die Augen schloss; Dinge, die er selbst nicht erlebt hatte, die aber einem Brandzeichen gleich in sein Gedächtnis eingeprägt waren, Dinge, die er sich nicht erklären konnte. War es das gewesen? Oder hatte er wirklich einen Blick in eine Welt zwischen den Welten geworfen, auf einen Ort, an dem sich niemand als der Graue frei bewegen konnte? Hatten sich die Tore zwischen den Welten geöffnet? Bedeutete das, er konnte auch wieder nach Hause? Irgendwann?


  Sein Kopf schmerzte von all den Fragen. Wie getrieben lief er in der Halle auf und ab, die Hand gegen die Stirn gepresst – unfähig, auch nur einen Moment lang innezuhalten.


  Er brauchte eine Antwort. Und es gab nur ein einziges Wesen, das sie ihm geben konnte.


  Der Drang war so stark, dass er ihm kaum widerstehen konnte. Jede Faser seines Körpers zog ihn vorwärts; es kribbelte unter der Haut, als wären alle Moleküle seines Seins plötzlich in Bewegung.


  Lautlos, den Atem anhaltend, stieg er die Treppe zum Keller des Hauses hinunter, huschte an Morgans Höhle vorbei und hoffte mit klopfendem Herzen, der Döckalfar würde tief und fest schlafen und ihn nicht hören.


  Weiter und weiter führte die Treppe nach unten; es war dunkel und kalt. Er fröstelte ein wenig und instinktiv ließ er einen Hauch von bläulich schimmernder Helligkeit unter seinen Fingern emporgleiten, nur um sich selbst zu trösten, nur um die Schatten fernzuhalten. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken; es war die Furcht des Kindes vor dem dunklen Keller, die ihn schüttelte, die Furcht vor dem Unbekannten, das sich zwischen den Schatten verstecken mochte. Nur, dass er um das Monster wusste, das dort in der Tiefe verborgen war.


  Trotzdem lief er weiter, schnell und ohne das mindeste Geräusch zu verursachen, durchquerte mit traumwandlerischer Sicherheit die labyrinthartigen Gänge unter der Villa. Sein Körper kannte den Weg fast ohne sein Bewusstsein. Zu oft war er schon durch diese Korridore gelaufen, immer zweimal jedes Jahr: an Samhain und an Beltaine. Zweimal im Jahr verschwammen die Grenzen zwischen den Welten, zweimal im Jahr öffneten sich die Tore. Er hatte sie stets verschlossen gehalten, Jahr um Jahr, Jahrhundert um Jahrhundert. Das Dunkel durfte nicht hervorbrechen aus den Hohlen Hügeln, auf ewig musste es verschlossen bleiben.


  Außerhalb jener beiden Tage war er nie hierhergekommen.


  Dennoch zog ihn das Tor jetzt magisch an. Er konnte es singen hören, hörte die Nähe des Wesens in seinem Kopf schwingen, noch bevor ihm der scharfe, brennende Geruch des Eisens in die Lungen biss. Ihm war ein wenig schwindelig, als er an dem kalten Metall emporblickte, das ohne seine Berührung vollkommen glatt wirkte. Glatt und fugenlos – undurchdringlich.


  Fast gegen seinen Willen, langsam, wie in Trance, hob er die Hand und legte sie auf das Tor. Der Schmerz durchzuckte ihn heftiger als erwartet; er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzustöhnen, dennoch zog er die Hand nicht zurück. Fast zärtlich strichen seine Finger über das sengende, brennende Eisen.


  Lilith …


  Es war Jahrhunderte her, seit er das letzte Mal von sich aus nach dem Wesen gerufen hatte, und doch kam es schneller als ein Wimpernzucken, schneller als ein einziges Schlagen seines flatternden, zitternden Herzens. Er spürte ihre Anwesenheit so deutlich, als könnte er sie vor sich sehen; er fühlte, wie auch sie die Hand gegen das Tor legte, genau an der Stelle, an der das Eisen sich in seine Haut brannte. Fast war die Berührung tröstend, kühl und lindernd, wie sie damals gewesen war, als ein anderes Feuer, tödlicher und giftiger als dieses, ihn verbrannt hatte.


  Du kommst früh dieses Jahr …, sagte ihre Stimme direkt in seinem Kopf.


  Ich brauche ein paar Antworten. Es fiel Alahrian schwer, sich zu konzentrieren. Das Bedürfnis, seine gesamte Magie gegen das Tor zu schleudern und es damit ein für alle Mal einzureißen, schmerzte beinahe in seiner Brust, so stark war es.


  Ich habe heute den Grauen gesehen, erzählte er dem Wesen und ganz so, als seien sie niemals Todfeinde gewesen, als hätten sie nicht alle sechs Monate einen bitteren Kampf ausgefochten, immer und immer wieder, vertraute er der Kreatur der Finsternis die Bilder an, die er heute gesehen hatte.


  Es war leicht, in Liliths Kopf einzudringen, um ihr seine Erinnerungen zu zeigen. Allzu leicht. Jahrhunderte lang hatte sie in seinen Gedanken gesummt und gerufen; er kannte sie gut, allzu gut.


  Ja, so ist er, der Graue … Er konnte ihr Lachen hinter dem Tor hören, klar und silbrig hell. Rätsel, Andeutungen, Wortspiele … Du wirst keine klaren Antworten von ihm bekommen. Nur weitere Fragen …


  Kannst du mir Antworten geben?


  Ich kann dir alles geben, was du willst … Alles …


  Das Wispern hinter dem Tor war eine süße Verheißung. Alahrian ließ die Finger über das beißende Eisen gleiten, spürte, wie ihre Hand der seinen folgte, und wollte sich mit der Stirn dagegen lehnen, wollte seine Wange an den glatten Stahl schmiegen, sich verbrennen lassen und den Schmerz ganz in sich aufsaugen.


  Du bist müde, Alahrian, flüsterte die Stimme in seinen Gedanken. Ruh dich aus … Komm zu mir … Du willst es, das weißt du …


  Alahrian sah in seinem Kopf, wie das Wesen seine Schwingen ausbreitete; sie waren weich und fedrig, so ungeheuer weich. Er musste sich nur hineinfallen lassen und die Augen schließen, dann würde er Frieden finden und all die drängenden Fragen würden verlöschen. Er würde schlafen, und …


  »Was zum Teufel machst du hier?!«


  Morgans Stimme drang wie ein Peitschenschlag durch den wattigen Nebel seines Bewusstseins. Erschrocken zuckte er zusammen, löste instinktiv die Hand vom Tor – und fühlte, wie die Stimme ihn freigab.


  »Es gefällt mir nicht, wenn du dich hier unten herumschleichst«, grollte Morgan, packte Alahrian grob an der Schulter und zerrte ihn vom Tor weg.


  »Wie … wie hast du mich gefunden?«, stammelte Alahrian benommen.


  »Ich habe deine Schritte gehört, als du an meinem Schlafzimmer vorbeigelaufen bist«, erklärte Morgan, immer noch in barschem Tonfall. »Kam mir gleich verdächtig vor … Komm jetzt! Sie ist gefährlich, das müsstest du doch eigentlich besser wissen!« Zornig – und nicht gerade sanft – schleifte er seinen Bruder die Treppe hinauf. Er hielt ihn dabei permanent umklammert, als fürchtete er, Alahrian könnte ihm davonlaufen und schlichtweg durch das Tor entschwinden.


  Erst als sie Morgans Höhle erreicht hatten, ließ er den Bruder los, stieß ihn aufs Bett und blickte ihn aus funkelnden Augen erwartungsvoll an, die Arme abweisend vor der Brust verschränkt.


  Mühsam rappelte sich Alahrian auf, zog die Knie an den Leib und legte das Kinn darauf, mit einem Mal so erschöpft, als habe er einen Marathonlauf hinter sich.


  »Also …«, bemerkte Morgan fordernd, in deutlich ungeduldigem Ton. »Was hast du dort unten gemacht?«


  Da fühlte sich Alahrian plötzlich wie ein Teenager, der beim Klauen erwischt worden war – oder bei Schlimmerem. Betreten starrte er auf das verschlungene Muster des Teppichs unter dem Bett, dann auf seine Hand, deren Innenfläche von hässlichen, roten Blasen übersät war. Es tat weh, aber nicht sehr.


  »Warte, ich glaube, ich habe irgendwo noch eine Salbe«, meinte Morgan, versöhnlicher jetzt, und warf ihm nur einen Augenblick später eine bunt bedruckte Plastiktube zu.


  Alahrian fing sie mit der unverletzten Hand geschickt auf, öffnete den Verschluss mit den Zähnen und rieb die Wunde unbeholfen damit ein – eigentlich nur, um Zeit zu gewinnen, nicht weil er die Schmerzen nicht aushalten konnte. An Brandverletzungen war er schließlich gewöhnt …


  »Ich habe heute Nachmittag Lilly geküsst«, erzählte er endlich, den Blick noch immer gesenkt. »Und als ich es tat, da passierte etwas Merkwürdiges, etwas, das –«


  »Alahrian …« Sein Bruder verzog das Gesicht, als er nicht weitersprach. »Weißt du, normale Teenager wenden sich mit solchen Problemen an das Doktor-Sommer-Team oder so was. Es ist wirklich nicht nötig, deshalb gleich einen finsteren Höllendämon zu beschwören, der –«


  »Ich habe den Grauen gesehen!«, unterbrach ihn Alahrian, dem im Moment der Sinn für Morgans Humor abging.


  »Was?!« Morgan wurde blass. Es war einer der seltenen Augenblicke, da er völlig außer Fassung schien. Erschüttert ließ er sich neben seinem Bruder aufs Bett sinken. »Was … was hat er gesagt?«


  Alahrian erzählte es ihm.


  Morgans Gesicht verlor noch ein bisschen an Farbe. »Aber das … das ist unmöglich! Das … das kann er nicht verlangen! Du –«


  »Ich weiß!« Alahrian sprang auf, lief einige Schritte unruhig durch den Raum und blieb dann mitten im Zimmer stehen. »Vielleicht war es nur ein Traum«, meinte er kopfschüttelnd, fast ärgerlich. »Lilly kann sich nicht daran erinnern. Mag sein … dass ich mir das alles nur eingebildet habe.«


  Morgan schien nicht überzeugt, sagte aber nichts. »Du solltest nicht zum Tor gehen«, mahnte er stattdessen, nach einigen Minuten unbehaglichen Schweigens. »Lilith ist –«


  »Ich weiß, was sie ist!« Es klang aggressiver als eigentlich beabsichtigt. Dabei war Alahrian eigentlich nicht zornig auf seinen Bruder – er war zornig auf sich selbst. Weil er unvorsichtig gewesen war, leichtsinnig, dumm.


  Seufzend ließ er sich wieder aufs Bett fallen. »Ich brauche ein paar Antworten, Morgan«, ächzte er, sich in einer fahrigen Geste das Haar aus der Stirn streichend.


  »Die wirst du nicht bekommen von ihr.« Morgan schaute ihn durchdringend an.


  Und auch das wusste Alahrian. Hilflos ließ er den Kopf hängen.


  »Vergiss es einfach«, meinte Morgan in dem schwachen Versuch, ihn aufzumuntern. Behutsam legte er ihm die Hand auf die Schulter. »Bestimmt war es nur ein Traum. Du bist verliebt, deine magischen Sinne sind durcheinander … Gewiss hat es nichts zu bedeuten.«


  »Ja … gewiss …« Alahrian wollte nicht mehr darüber reden. Er war so müde. Am liebsten wollte er sich einfach in Morgans satinbespanntes Bett fallenlassen und schlafen. Einfach schlafen. Natürlich würde es ihn fast umbringen, in diesem unterirdischen, lichtlosen Kellergemach zu schlafen, so komfortabel es auch eingerichtet sein mochte.


  Mühsam stand er auf. »Gute Nacht, Morgan«, flüsterte er unvermittelt.


  »Gute Nacht.«


  Kraftlos schlurfte Alahrian die Treppen nach oben.


  Und, Alahrian? Die Stimme erklang in seinem Kopf, als er schon fast im Bett lag. Geh nicht mehr außerhalb der Zeiten zum Tor. Versprich es mir!


  Ich verspreche es …


  Alahrian schloss die Augen und schlief fast augenblicklich ein. Aber er träumte die ganze Nacht, träumte von Stränden aus weißen Blüten, von fedrigen Schwingen, die eine schwarz, die andere weiß … Und dann nur noch von schwarzen Schwingen. Schwarz, weich und sanft …


  Und erst der Morgen vertrieb die Schatten aus seinem Bewusstsein.


  
    MORGANS GESCHICHTE
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  Morgaaaaan!!!


  Lilly fielen vor Schreck fast die Schulbücher aus der Hand, als Alahrians zornentbrannter Ruf nicht nur durch den Kopf des Döckalfar, sondern auch durch ihren eigenen donnerte. Wie an den meisten Tagen hatte sie Alahrian nach dem Unterricht ganz selbstverständlich zur Villa begleitet. Sie hatten den Weg durch den Wald genommen, Alahrians magische Grenze passiert und waren ein Stück durch den Garten gelaufen, als Alahrian plötzlich wie vom Blitz getroffen stehenblieb. »Was um alles in der –«, er zerbiss einen Fluch auf seinen Lippen, den Lilly nicht verstand. Vielleicht war es auf Isländisch. Es klang jedenfalls nicht sehr freundlich. Genau genommen klang es, als würde er gleich explodieren vor Zorn.


  Neugierig spähte sie an ihm vorbei – und verstand seine Reaktion mit einem Mal sehr viel besser.


  Der Garten war völlig verwüstet. Das Gras, üblicherweise smaragdfarben leuchtend, war niedergetrampelt und geknickt, eine der Vogeltränken war umgeworfen worden, ein Blumenbeet zerwühlt, in einem anderen lagen Glassplitter und zusammengeknüllte Chipstüten.


  »Was ist denn hier passiert?«, entfuhr es Lilly entsetzt.


  »Ja, das wüsste ich auch gerne!« Alahrian knurrte es zwischen den Zähnen hindurch; seine Augen hatten einen kalten, vereisten Ton angenommen und prompt donnerte es irgendwo in der Ferne.


  Morgan!, brüllte er abermals in Gedanken und ein kleiner Wirbelsturm fegte durch den ohnehin schon mitgenommenen Garten. Komm sofort her oder ich brenne das ganze Haus nieder!


  Lilly hätte es kaum für möglich gehalten, doch tatsächlich kam der Döckalfar schon nach zwei Sekunden um die Ecke geschlichen – zerzaust, gähnend, das Hemd nur unzureichend zugeknöpft und so zerknittert, als hätte er mindestens drei Nächte lang darin geschlafen. »Was?«, nuschelte er blinzelnd, während Alahrians Gesichtszüge zu einer marmornen Maske gefroren.


  Ohne ein einziges Wort deutete er auf den Müll in den Blumenbeeten.


  »Oh …« Morgan setzte eine Art verlegenes Lächeln auf. »Du weißt doch, ich hatte gestern Nacht einen Auftritt mit der Band. Wir sind ziemlich spät nach Hause gekommen – oder ziemlich früh, je nachdem …«


  Alahrian gab ein ungeduldiges Zischen von sich.


  »Na ja, jedenfalls warst du schon in der Schule und da haben wir noch ein bisschen gefeiert, und –«


  »Du – hast – Sterbliche – mit – ins – Haus – gebracht?!«, würgte Alahrian hervor, mühsam seinen Zorn beherrschend.


  »Nicht ins Haus«, beeilte sich Morgan zu erklären. »Nur in den Garten. Ich weiß ja, dass du das nicht leiden kannst …« Er grinste spitzbübisch.


  »Deine dämlichen Kumpane haben meine Pflanzen beschädigt!« Nun stand das Gewitter kurz vor dem Ausbruch. »Ganz davon abgesehen, was sonst noch hätte passieren können! Es ist gefährlich, Menschen hierher zu bringen, begreifst du das denn nicht? Du –«


  »Lilly ist wohl kein Mensch, oder wie?«, unterbrach Morgan ihn gelassen. Und mit einem Blick zu Lilly hin, fügte er hinzu: »Entschuldige, nichts gegen dich, aber …«


  Alahrian atmete tief und vernehmlich ein und aus, um seine Fingerspitzen aber zuckte violettes Licht. »Bring dieses Chaos in Ordnung«, knirschte er barsch. »Jetzt! Sofort!«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um und stapfte schnaubend davon. Das Licht um seine Finger beruhigte sich und verschwand schließlich ganz. Hastig folgte Lilly ihm.


  »Warum wohnst du eigentlich überhaupt mit ihm zusammen?«, erkundigte sie sich beiläufig, während sie in sein Zimmer hinaufstiegen. »Wo ihr euch dauernd streitet … Ich meine, ihr seid doch nicht wirklich Brüder, oder?«


  Alahrian, dessen Zorn so schnell verraucht war, wie er gekommen war, hielt ihr die Tür auf und schüttelte den Kopf. »Nein, aber … wir sind zwei nichtmenschliche Wesen, die verzweifelt versuchen, unter Menschen zu leben. Das verbindet, schätze ich. Und wir haben viel zusammen durchgemacht. Ich weiß, er ist unglaublich nervig, doch …« Er senkte den Blick, ließ sich im Schneidersitz aufs Bett sinken und meinte dann, leiser: »Er ist mein Freund. Er war immer für mich da, besonders nach … nach dem Feuer …«


  Lilly sah die schrecklichen Erinnerungen in seinen Augen aufblitzen, Erinnerungen an die Folterkammer, das Verhör, den Scheiterhaufen. Instinktiv zuckte ihre Hand in seine Richtung, um ihn zu trösten, doch er sprach bereits weiter: »Nachdem ich dem Wesen – Lilith – entkommen war, irrte ich wochen-und monatelang ziellos umher verletzt, verloren, halb wahnsinnig vor Angst. Ich fürchtete mich vor allem und jedem, vor den Menschen, den Alfar, dem Wesen mit den schwarzen Schwingen …« Er blickte ins Leere, die Augen dunkel.


  Lilly wagte nicht, ihn zu unterbrechen, denn es war das erste Mal, dass er ihr ganz von sich aus etwas erzählte, und sie deutete das als ein gutes Zeichen. Er vertraute ihr, vertraute ihr genug, um das Grauen, das ihn quälte, endlich in Worte zu fassen.


  »Ich streifte durch die verschiedensten Städte und Länder, ohne wirklich etwas davon wahrzunehmen«, fuhr er fort. »Nichts berührte mich, außer meiner eigenen Furcht. Vielleicht wäre auch ich in die Schatten gestürzt, wie die Erloschenen, hätte ich nicht sie getroffen.«


  »Sie?« Lillys Herz machte einen schmerzhaften Hüpfer. Es war albern, lächerlich, doch die Eifersucht traf sie mit unvermuteter Heftigkeit.


  »Ja.« Alahrian nickte mit fernem Gesichtsausdruck. »Morgan und seine Frau, Sarah.«


  »Oh.« Lilly kam sich plötzlich unglaublich dumm vor. Sie. Dritte Person Plural … nicht Singular. Erst eine Sekunde später durchzuckte sie die wahre Bedeutung seiner Worte. »Seine … seine Frau?«, wiederholte sie ungläubig. »Morgan ist verheiratet?!« Sie hätte Morgan vieles zugetraut, sehr vieles … Aber das?


  »Er war es«, erklärte Alahrian ernst. »Und die beiden waren …«, ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht, »… bevor ich dich traf, waren die beiden das Schönste, das ich je gesehen hatte. Sie schienen miteinander zu harmonieren wie Mond-und Sternenlicht. Wenn sie einen Raum verließ, schien dieser für ihn plötzlich bedeutungslos; wenn sie jedoch in seiner Nähe war, dann zog sich sein gesamtes Universum mit einem Mal auf diesen einen, einzigen Punkt zusammen: Sie.« Seine Augen glühten, als er Lilly anschaute. »Ich habe das damals nicht verstanden, diese Macht, dieses endlos drängende Bedürfnis, das die beiden verband. Jetzt verstehe ich es …« Seine Finger glitten flüchtig über Lillys Wange – nur der Hauch einer Berührung, in dem dennoch alles lag, was er für sie empfand.


  Lilly musste die Augen niederschlagen, so intensiv war das Echo in ihrem Inneren auf seine Gefühle.


  »Die beiden haben mir gezeigt, dass Menschen und Alfar mehr füreinander empfinden können als Hass, Verachtung und Furcht«, fuhr Alahrian fort. »Dass es Liebe geben kann … auch für uns.«


  Überrascht blickte Lilly auf, seine Worte in ihrem Kopf schwingend. »Dann war sie also ein Mensch? Sarah?«


  »Ja.« Alahrian lachte plötzlich leise. »Sie hat mich zu Tode erschreckt, als wir uns das erste Mal trafen – und sie hat mir das Leben gerettet …«


  »Tatsächlich?« Verblüfft starrte Lilly ihn an.


  Alahrian nickte. »Auf meiner sinnlosen Wanderung kam ich letztendlich nach Cornwall, Südengland. Ich war noch immer auf der Flucht vor Lilith, auf der Flucht vor den Menschen, vor jedem lebendigen Wesen. Ich dachte, vor allem Lilith würde mich gewiss an einem hellen, lichten Ort suchen, also begab ich mich an Plätze, die genau das Gegenteil waren. Ich reiste nur nachts, versteckte mich in Höhlen und so …«


  »Aber hat dich das nicht total geschwächt?«


  »Doch, sicher … Ich war mit meinen Kräften am Ende. Eines Nachts schlief ich in einer dunklen Höhle ein, mit nichts als einer Kerze an meiner Seite, und …« Er zuckte mit den Schultern, wie um die Sache herunterzuspielen. »Nun ja, die Kerze ging aus; ich war zu schwach, um es zu bemerken, und schlief in der Dunkelheit …« Er verzog das Gesicht. »Vermutlich wäre ich nie wieder aufgewacht, hätte Sarah mich nicht gefunden.«


  »Wow.« Lilly fühlte eine jähe Zuneigung für diese Frau, die sie nie gekannt hatte. »Was ist passiert?«


  »Willst du es sehen?« Alahrian beugte sich über die Bettkante zu ihr vor. »Morgan hat mich seine Erinnerungen lesen lassen. Willst du sie sehen?«


  Lilly nickte zaghaft und ließ zu, dass er ihre Stirn berührte, wie er es vor kurzem schon einmal getan hatte. Diesmal waren die Bilder anders, nicht ganz so klar, denn es war nur die Erinnerung an eine Erinnerung, und noch dazu eine fremde. Es fühlte sich eigenartig an, durch Alahrians Kopf Morgans Erlebnisse zu betrachten. Und doch: Nach einer Weile fand sie sich darin ein und es war, als könnte sie in einem offenen Buch lesen …


  ***


  »Morgan, komm schnell!«


  Sarahs aufgeregte Stimme durchzuckte ihn wie ein Blitz. Morgan ließ die Waffe fallen, die er gerade polierte, schoss von seinem Stuhl empor und stürzte, alles andere um sich herum vergessend, aus dem Haus. Sarah kam bereits auf ihn zu, ihr kupferfarbenes Haar war zerzaust, der lange, geflochtene Zopf hatte sich gelöst, doch sie schien unverletzt, nicht in Gefahr, in Ordnung …


  Eine instinktive Erleichterung durchströmte Morgan, die jedoch von prompter Verwunderung nahezu überlagert wurde, denn Sarah war nicht allein. Jedenfalls nicht direkt. Sie trug einen Jungen in den Armen, ganz so, als wäre er eine Puppe. Schlaff und reglos war dieser Junge, bleich und ohne Bewusstsein. Im allerersten Moment dachte Morgan, es sei einer der Hirtenknaben, die oben auf den grünen Hügeln an der Küste ihre Schafe weideten; einer, der vielleicht von der Klippe gestürzt oder von einem Wolf angefallen worden war … Aber wirklich nur im allerersten Moment.


  Im zweiten blieb er mit aufgerissenen Augen stehen und starrte Sarahs merkwürdige Last in einer Mischung aus Staunen und Schrecken ungläubig an. Aber er irrte sich nicht, war sich ganz sicher. Die Haut des Jungen war reinweiß und obwohl er in einem erbärmlichen Zustand war, schimmerte sie ein wenig, wie frisch gefallener Schnee im Mondlicht. Sein Haar hatte einen leicht goldenen Glanz, matt und blass, doch eindeutig nicht menschlich. Sarah, die selbst klein und zierlich war, trug ihn, als hätte er überhaupt kein Gewicht, und vielleicht hatte er das auch nicht. Er war hochgewachsen, gewiss, und wirkte dabei doch so zart und zerbrechlich wie eine aus Nebel gewobene Geistererscheinung.


  »Mein Gott …« Morgan tauschte einen Blick mit Sarah, nahm ihr, einem Reflex gehorchend, den Jungen ab und trug ihn zum Haus. »Wo hast du ihn gefunden?«


  »In der Höhle, unten am Strand. Eigentlich war es Jack, der ihn aufgespürt hat.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Cockerspaniel, der ihr hechelnd und mit wedelndem Schwanz hinterherlief. »Ich dachte schon, er hätte irgendein Tier entdeckt, aber da lag dieser Junge … Morgan, er ist eiskalt; er atmet kaum und sein Puls ist extrem schwach!« Unwillkürliche Besorgnis verdunkelte ihre meergrünen Augen.


  Morgan lächelte voller Wärme. Mitgefühl für jedwede Art von Kreatur, ob menschlich oder nicht. So war sie …


  »Er braucht einen Arzt!«, rief Sarah, während er noch ihre aufopfernde Fürsorge bewunderte.


  »Nein.« Morgan schüttelte den Kopf. »Er kommt wieder in Ordnung.«


  »Aber –«


  »Du weißt ja nicht, was du da gefunden hast!« Weich blickte er sie an. »Das hier, das ist … Er ist ein Liosalfar.«


  »Was?!« Ihre Augen weiteten sich. »Sagtest du nicht, es wären keine mehr von ihnen übrig?«


  »Bis vor zwei Minuten dachte ich das auch, ja.« Voller Zweifel, Staunen und Unglauben blickte er auf den reglosen Jungen in seinen Armen hinab. »Ich bin seit mindestens zweihundert Jahren keinem mehr begegnet.«


  »Was mochte diesem hier widerfahren sein?«, fragte er sich unwillkürlich. In einer Höhle … Das war üblicherweise nicht die Art von Ort, an dem sich die Lichten aufhielten. Dunkelheit war wie Gift für sie. Der Junge in seinen Armen schien eindeutig zu viel davon abbekommen zu haben; er leuchtete nur noch ganz schwach, es schien kaum mehr Leben in ihm zu sein.


  »Komm, wir bringen ihn ins Haus.« Mit einigen schnellen Schritten lief Morgan zum Cottage zurück und wollte den Jungen schon ins Schlafzimmer bringen, überlegte es sich dann aber doch anders und stieg mit ihm stattdessen auf den Dachboden hinauf. Dort war es staubig und ungemütlich, doch es gab ein Fenster, durch das fast den ganzen Tag über die Sonne hineinfiel. Der ideale Platz …


  Morgan legte den Jungen auf den Boden, direkt unter die Scheibe. Sarah beobachtete mit gerunzelter Stirn sein Tun. Wortlos raffte sie einige Decken aus dem Stapel unter der Tür zusammen und ordnete daraus ein improvisiertes Lager an. Behutsamer als zuvor, um ihre Gefühle nicht zu verletzen, bettete Morgan den Jungen um. Der Liosalfar rührte noch immer keinen Muskel; die Augen unter den kühnen, wie mit dem Kohlestift gezogenen Brauen blieben geschlossen.


  Rasch zündete Morgan eine Reihe von Kerzen an und stellte sie um den Jungen herum auf, bis es auf dem Dachboden aussah, als wollte er irgendein geheimnisvolles, unheiliges Ritual vollziehen.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn du nach unten gehst«, wandte er sich an Sarah, die seine Bewegungen mit besorgter Miene verfolgte. »Sie sind nicht ganz ungefährlich, die Liosalfar.«


  Eine neue Art von Besorgnis blitzte in Sarahs Augen auf, als sie nun Morgan anblickte. Morgan lachte leise. »Mein Herz, du weißt doch, ich bin unverwüstlich …«


  Sie lachte nicht, doch ihre Augen schimmerten voll Zärtlichkeit, während sie gehorsam die Treppe hinunterrauschte.


  Stirnrunzelnd betrachtete Morgan seinen Patienten, nahm schließlich eine der Kerzen in die Hand und führte das Licht direkt an die geschlossenen Augen des Lichtelfen. Nichts. Der Junge zeigte keine Reaktion. Allmählich kam Morgan sich albern vor, doch Sarah hatte den Kleinen betrachtet, als wäre er ein Hundewelpe, und er wusste, er konnte es ihr nicht zumuten, den Jungen einfach seinem Schicksal zu überlassen.


  »Komm schon«, raunte er, die Kerze hin und her schwenkend. Vorsichtig tastete er mit seinen übernatürlichen Sinnen nach dem Lebensfaden des Jungen. Blass-golden und schimmernd, fest und stark, obwohl seine Haut sich eiskalt anfühlte wie die einer Leiche. Natürlich! Er war ein Alfar; er konnte nicht sterben, selbst wenn sein Körper schon halb tot war.


  Eine halbe Minute später war er heilfroh, Sarah nach unten geschickt zu haben.


  Der Junge rührte sich. Mit einem Ruck riss er die Augen auf, Morgan erblickte einen Glanz von Blau in allen Schattierungen und dann zuckte der Junge erschrocken zusammen, stieß ein ersticktes Keuchen aus, die Hände abwehrend erhoben – und ein grellweißer Blitz schoss dicht an Morgan vorbei und brannte ein schwelendes Loch in die gegenüberliegende Wand.


  »Verdammt!« Morgan unterdrückte mühsam einen Schwall von Flüchen.


  Der Junge zitterte am ganzen Leib. Kreideweiß war er auf den Decken zusammengesunken – kurz davor, wieder das Bewusstsein zu verlieren.


  Morgan betrachtete eine purpurrote Brandblase auf seinem rechten Unterarm, bevor er sich wieder dem Fremden zuwandte. Beeindruckend, wirklich. Aber offensichtlich hatte der kleine Trick den Jungen auch seine ganze Kraft gekostet.


  Feiner Schweiß perlte auf der marmornen Stirn. Wimmernd wich er zurück, als Morgan sich näherte, hob die Hände, wie um sich erneut zu verteidigen und ließ sie wieder sinken – zu schwach selbst für diese winzige Bewegung. Panik flackerte in den saphirfarbenen Augen.


  »Schon gut«, wisperte Morgan, so beruhigend wie möglich, und wünschte sich plötzlich, Sarah doch nicht weggeschickt zu haben. Sie mit ihrer sanften Art hätte den Kleinen gewiss leichter entspannen können. »Ich will dir ja nichts tun … Ist ja gut …«


  Der Atem des Jungen ging schnell und stoßweise. Die Augen waren dunkel und so weit aufgerissen, dass sie fast aus den Höhlen zu quellen schienen. Zwei Minuten lang starrten sie einander auf diese Art und Weise an; der eine ängstlich und misstrauisch, der andere mit wachsender Hilflosigkeit.


  »Wer … wer bist du?«, brachte der Junge endlich heraus.


  »Mein Name ist Morgan«, erklärte Morgan in gezwungen ruhigem Tonfall. »Ich bin …« Er zeigte dem Jungen den Stern auf seinem Handgelenk. »Ich bin ein Döckalfar.«


  »Oh …« Die Augen des anderen hellten sich auf. »Das ist gut … ich … ich dachte schon, du seist … ein … ein Mensch.«


  Das letzte Wort sprach er mit einem Schaudern aus. Nicht mit der Verachtung, mit der die Erloschenen es gebrauchten, sondern mit einem Unterton von Angst und Entsetzen in der Stimme, der Morgan die scharfe Bemerkung hinunterschlucken ließ, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. Was mochte mit dem Kleinen wohl passiert sein?


  Bevor Morgan eine entsprechende Frage formulieren konnte, weitete sich der Blick des anderen plötzlich wieder und mit einem Ausdruck von Bestürzung betrachtete er die Brandwunde auf Morgans Arm, dicht über dem Elfenstern.


  »Oh … War ich das?«


  Morgan konnte nicht umhin, ein wenig das Gesicht zu verziehen.


  »Ich … ich kann das wieder in Ordnung bringen«, erklärte der Fremde eifrig, streckte rasch die Hand aus und verharrte mit einer weißen Fingerspitze direkt über der Wunde. Morgan fühlte ein leichtes Prickeln, dann schloss sich die Verletzung – ganz, ohne Spuren zu hinterlassen, als hätte es sie nie gegeben.


  Der Junge lächelte zufrieden. Unglücklicherweise hatte dieses Meisterstück ihn auch noch den letzten Rest von Kraft gekostet. Er lächelte nur eine halbe Sekunde lang – dann verdrehte er die Augen und sank besinnungslos auf sein Lager zurück.


  Morgan stöhnte. Liosalfar … Er hatte ja schon gehört, dass sie seltsam sein sollten, aber dieser hier … Dieses Exemplar besaß entweder überhaupt gar keinen Selbsterhaltungstrieb oder war völlig verrückt …


  An dieser Stelle kicherte Alahrian leise und das unterbrach den Fluss der Erinnerung, aber nur für einen Moment …


  Blinzelnd erwachte der Junge, nachdem Morgan weitere Kerzen vor seinen Augen geschwenkt hatte wie Riechsalz vor einer ohnmächtigen Dame. Und das alles wegen einer Verletzung, die innerhalb weniger Minuten ohnehin von selbst verheilt wäre …


  »Wo bin ich?«, erkundigte sich der Junge benommen, sog durch die Handflächen ein wenig von dem Kerzenlicht ein und schien sich langsam zu erholen.


  »In meinem Haus«, erklärte Morgan ruhig. »Mein Frau hat dich in der Höhle gefunden, bewusstlos.«


  »Hm … Die Kerze muss ausgegangen sein …« Aus leeren Augen starrte der Junge ins Nichts. »Ich habe geschlafen … Ich war sehr … erschöpft.«


  Merkwürdig für jemanden, der keine Dunkelheit vertrug, sich ausgerechnet eine Höhle als Schlafplatz zu suchen, dachte Morgan kopfschüttelnd. Aber er fragte nicht danach. Vielleicht war der kleine Liosalfar ja tatsächlich nicht ganz richtig im Kopf …


  »Hast du eigentlich auch einen Namen?«, erkundigte er sich unvermittelt.


  Der Lichtelf nickte ernsthaft. »Alahrian.«


  »Alahrian?« Nun war es an Morgan, die Augen aufzureißen. »A-lah-ri-an?« Er zog die Silben auseinander, um ihre Bedeutung deutlicher auf der Zunge zu schmecken.


  »Ja, genau …« Der Junge sah ungeduldig aus, als hätte er es mit einer etwas schwachsinnigen Person zu tun.


  »Alahrian, wie –«


  Das Nicken des anderen unterbrach ihn.


  Morgan schwieg vor Verblüffung. Dies hier war nicht nur irgendein Liosalfar, nein. Es war auch noch einer aus dem alten Königsgeschlecht. Ein Prinz, ein …


  »Wie bist du hierhergekommen?«, platzte es aus ihm heraus.


  Alahrian schaute zu Boden. »Ich … ich weiß nicht genau …«


  Nachdenklich betrachtete Morgan ihn und fragte sich unwillkürlich, wie alt der Junge wohl sein mochte. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte man ihn beinahe für ein Kind halten können, doch das täuschte bei seinesgleichen, wie Morgan sehr wohl wusste.


  »Wie viele Jahre zählst du?«, fragte er offen.


  Völliges Unverständnis hinterließ eine merkwürdige Leere auf dem Gesicht des anderen. »Keine Ahnung …«


  Natürlich, er war unsterblich; er zählte die Jahre nicht, hatte kein Gespür für das Verstreichen der Zeit.


  Morgan versuchte es anders. »Woran erinnerst du dich?«, fragte er. »Bevor du hierherkamst?«


  Da wurde Alahrian kreidebleich, seine Augen flackerten. Er schwieg.


  »An welchen Orten bist du schon gewesen?«, bohrte Morgan weiter.


  Der Junge blickte auf, blass und verstört, wie jemand, der aus einem Albtraum erwacht. »Ich war an einem Ort, den man Island nennt«, erklärte er dumpf. »Und dann an einem Ort, den man Italien nennt …« Seine Miene hellte sich auf. »Ich war dort, weil man mir sagte, die Sonne schiene dort oft, aber … aber nachts ist es dunkel. Hast du das gewusst?« Eifrig blickte er zu Morgan auf, mit einer naiven Entrüstung im Gesicht, die Morgans Einschätzung, das Alter des Jungen betreffend, um ein ganzes Stück nach unten korrigierte. Er war ein Kind, eindeutig …


  Morgan nickte, da Alahrian offensichtlich eine Antwort von ihm erwartete. Ja, er hatte gewusst, dass es in Italien nachts dunkel wurde … Lautlos seufzte er.


  »Danach war ich an einem dunklen Ort …« Alahrians Augen begannen wieder zu flackern. Ein Muskel zuckte in seinem bleichen Gesicht, die Lippen zitterten, das schwache Glimmen unter der Haut erstarb.


  »Ich kann hier nicht bleiben!«, rief er plötzlich, von einer seltsamen Panik erfasst. »Ich bringe dich nur in Gefahr!« Hastig sprang er auf, doch er war so schwach, dass er nicht einmal einen einzigen Schritt weit kam, sondern sich stattdessen mit einem erstickten Keuchen gegen die Wand lehnte.


  »Ich schätze, du gehst nirgendwo hin«, kommentierte Morgan trocken.


  »Lass ihn bleiben und sich ausruhen«, meinte eine Stimme von der Tür her. Sarah war lautlos heraufgeschlichen. Jetzt blickte sie behutsam von Morgan zu Alahrian und wieder zurück.


  Der Liosalfar wurde noch einige Grade bleicher als ohnehin schon – auch wenn Morgan das vor zwei Sekunden noch für unmöglich gehalten hätte. »Ist sie … ist sie ein Mensch?« Seine Augen waren starr auf Sarah gerichtet; er zitterte am ganzen Körper, seine Lippen waren blutleer.


  »Sie ist meine Frau«, erklärte Morgan geduldig.


  »Aber … aber du kannst doch nicht … Die Menschen sind gefährlich, weißt du das nicht?« Der Junge zitterte jetzt so sehr, dass er kaum mehr sprechen konnte.


  »Sie ist meine Frau und ich liebe sie«, sagte Morgan fest, beinahe ein wenig ärgerlich.


  Sarah trat neben ihn und er legte ihr demonstrativ den Arm um die Schultern.


  »Aber die Menschen lieben nicht wie wir!«, schrie der Junge, völlig aufgelöst. »Ich kannte eine Menschenfrau und sie behauptete, mich zu lieben, und dann … dann … Ihr Vater … das Feuer …« Seine Worte verebbten. Kraftlos sank er zu Boden, zitternd und leichenblass; seine flackernden Augen jedoch suchten Morgans Blick. »Sie werden dich einsperren und foltern und …« Er schluchzte lautlos.


  Morgan schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, was der kleine Liosalfar durchgemacht haben mochte oder was hinter seiner bleichen Stirn vorging, doch er sah nur eine einzige Möglichkeit, ihn zu beruhigen: Behutsam streckte er die Hand nach Alahrian aus, berührte ihn an der Schulter und sog das winzige bisschen Energie, das noch in ihm steckte, heraus.


  Seufzend sank der Junge zusammen und Morgan bettete ihn auf die Decken, sorgsam darauf bedacht, einige Kerzen in seiner Nähe aufzustellen, damit es nicht zu dunkel um ihn herum wurde.


  »Schlaf jetzt«, flüsterte er, von seiner eigenen Sanftmut überrascht. »Schlaf …«


  ***


  Lilly blinzelte benommen, als die Erinnerung abbrach. Das war also Alahrians erste Begegnung mit Morgan gewesen. Sie hätte es sich anders vorgestellt.


  »Und bist du bei ihnen geblieben?«, fragte sie neugierig.


  Alahrian nickte. »Sie konnten mich überzeugen, dass Sarah weder mir noch Morgan etwas zu Leide tun würde«, entgegnete er, überraschend lakonisch. Ein wenig schuldbewusst verzog er das Gesicht. »Ich hatte Morgans Frau natürlich zu Unrecht verdächtigt«, meinte er entschuldigend. »Sie hat mich gerettet. Und sie bestand darauf, dass ich blieb, bis ich mich erholt hatte. Morgan hätte mich, glaube ich, nicht bei sich behalten …«


  Plötzlich wirkte er kleinlaut. »Ich war völlig außer mir, damals. Möglicherweise …« Er senkte den Kopf wie ein Hund, der eben die teuersten Schuhe seines Herrchens zerbissen hatte. »Möglicherweise hätte ich um Haar sein hübsches Landhaus niedergebrannt.«


  Schnell zeigte er Lilly, wie es weiterging …


  Tagsüber erwies sich der kleine Liosalfar als äußerst nützlich, das musste selbst Morgan, dessen Volk das des Jungen nie besonders hatte leiden können, zugeben. Hinter dem Haus wuchsen plötzlich üppige Erdbeerstauden mit scharlachroten, zuckrig-süßen Früchten daran, seit Alahrian dort einmal flüchtig vorbeigelaufen war. Die Fuchsstute, die Morgan während des letzten Krieges geritten hatte und die seitdem wild, unberechenbar und launisch war, zeigte sich mild wie ein Lämmchen, nachdem der Junge ihr eine Zeitlang die Ohren gekrault hatte. Ganz zu schweigen von den prächtig gedeihenden Obstgärten, der alten Kuh, die mit einem Mal deutlich mehr Milch gab als je zuvor, den Weinranken, die das Cottage nun liebkosend umschlangen …


  Nachts jedoch wurde er allmählich zur ernsthaften Gefahr. Er schlief wenig, doch wenn, dann unruhig; von Albträumen geschüttelt und zitternd wie in heftigen, erstickenden Fieberschauern. Immer und immer wieder wachte er schreiend auf, in Schweiß gebadet – und mit unkontrollierten Lichtfunken unter den Fingerspitzen, die bei der geringsten Bewegung als grelle Feuerblitze durch die Luft sausten. Ein Großsteil der Vorhänge war auf diese Art und Weise bereits versengt, die Wände wiesen mehrere Brandflecken auf und einmal konnte Morgan nur mit größter Mühe ein echtes Feuer verhindern, indem er dem Jungen schlichtweg die Energie entzog.


  Erst nach und nach erfuhren sie, was geschehen war, aus vagen Andeutungen Alahrians, aus den abgerissenen Sätzen, die er im Schlaf stammelte, aus den Flammen, die sich bisweilen in seinen Augen spiegelten, selbst wenn weit und breit kein Feuer brannte …


  »Der arme Junge«, flüsterte Sarah schaudernd, während sie an Alahrians Bett saß und aufmerksam über seinen Schlaf wachte. Vorsichtig wischte sie ihm eine goldene Locke aus der blassen Stirn, zog die Decke um den reglosen Körper ein wenig fester, damit er in der kalten Nachtluft nicht fror.


  Morgan beobachtete sie stirnrunzelnd. »Ich muss doch nicht etwa eifersüchtig sein, oder?«, fragte er, sie zärtlich neckend.


  Sogleich erhob sich Sarah in einer fließenden Bewegung vom Bett, trat lächelnd auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. Sanft zog er sie an sich.


  »Dummkopf«, schimpfte sie ihn, den Kopf an seine Schulter gelehnt. »Er ist doch noch ein Kind …«


  Das »Kind« mochte durchaus doppelt so alt sein wie sie, vielleicht mehr, doch Morgan wies sie nicht darauf hin. »Du wünschst es dir sehr, nicht wahr?«, fragte er stattdessen ernst. »Ein Kind?«


  Sarah antwortete nicht. Aber er konnte es in ihren Augen sehen, an der Art, wie sie den Jungen umsorgte, an der Sehnsucht in ihrem Blick. Und auch er selbst fühlte etwas von dieser Sehnsucht. Ein Kind … ein Kind, das halb Alfar war und halb Mensch … Was für ein wundersames Wesen wäre das gewesen! Was hätte es alles bewirken können! Ein Mittler zwischen zwei Welten, das Ende allen Hasses, aller Missverständnisse …


  Und sie hätten eine richtige kleine Familie gehabt, Sarah und er. Ihre Tochter hätte vielleicht Sarahs Augen gehabt, grün wie die Hügel an der englischen Küste, ihr Sohn hätte ihm selbst vielleicht ähnlich gesehen … Dann hätte er ihm beigebracht, wie man mit dem Bogen schießt und ein Schwert führt, und er hätte die Stute reiten können, die jetzt ganz sanft war …


  Seufzend drängte Morgan die Tagträume zurück. Lange Zeit über hatte er als Mensch unter Menschen gelebt. Doch er war keiner. Er wusste noch nicht einmal, ob es überhaupt möglich war, ein Kind – halb Mensch, halb Alfar. Die Märchen erzählten davon, doch die Märchen erzählten auch von Drachen und Zauberringen und Morgan hatte noch nie welche gesehen …


  Sarah, das wusste er jedoch, glaubte fest daran. Es war in ihren Augen zu lesen, als sie ihn jetzt anblickte, lächelnd und voller Zärtlichkeit. »Ich bin glücklich mit dir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Egal, was kommt. Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben!«


  Er wollte antworten, wollte etwas erwidern, doch sie verschloss seine Lippen mit einem Kuss und alle Worte erstarben, während er sie noch dichter an sich presste …


  Die Bilder verblichen. Lilly sah wieder Alahrian an – und nur Alahrian.


  »Die beiden zeigten mir, dass es auch in der Welt der Sterblichen mehr gibt als Furcht und Schmerz«, meinte er abwesend. »Dass es, wenn wir auch keine Erlösung finden werden, dennoch Liebe geben kann – selbst für unseresgleichen.«


  »Dann hast du es also gewusst?«, fragte Lilly leise. »Dass es möglich ist? Eine Liebe zwischen Mensch und Alfar?«


  »Ich wusste, dass es für Morgan möglich war«, erklärte Alahrian ernst. »Aber nie, niemals und in meinen kühnsten Träumen nicht, hätte ich zu hoffen gewagt, es könnte auch für mich möglich sein.«


  Der Selbsthass, der in diesen Worten mitschwang, gab Lilly einen Stich. Unwillkürlich legte sie die Hand auf seine, hielt sie fest. »Warum nicht? Morgan ist nicht anders als du …«


  Zu ihrer Überraschung lächelte er. »Ich bin nicht sicher, was ich von dieser Bemerkung halten soll«, entgegnete er, gespielt beleidigt.


  »Na schön …« Sein plötzlicher Stimmungsumschwung verwirrte sie. »Du bist sehr anders als er …«


  »Schon besser.« So schnell, wie es gekommen war, verschwand das Lächeln von seinen Lippen. »Er ist euch viel ähnlicher als ich. Für ihn war es stets einfacher, unter euch zu leben.«


  »Weil er ein Döckalfar ist?«


  »Weil er ein Wechselbalg ist.«


  »Ein was?!« Lilly blinzelte.


  »Hast du nicht die Märchen gelesen?«, fragte er nachsichtig.


  »Doch …« Lilly überlegte einen Moment lang. »Ein Wechselbalg, das ist, wenn Elfen ein sterbliches Kind rauben und es gegen eines der ihren austauschen.«


  Alahrian nickte. »Nur dass die Döckalfar keine Kinder raubten«, erklärte er ruhig. »Derartige Grausamkeiten erlauben sich nur die Erloschenen.« Wie immer, wenn er dieses Wort aussprach, zuckte ein Schatten über sein Gesicht. »Die Döckalfar überließen den Menschen einige ihrer Kinder, damit diese Kinder unter euch aufwuchsen, als Teil eurer Welt. Sie hofften, sie könnten euch dadurch besser kennenlernen und sich leichter anpassen.«


  »Sie überließen ihnen ihre Kinder?« Lilly runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Die meisten wurden ausgesetzt – aber so, dass sie von Menschen gefunden und aufgezogen wurden.«


  »Das ist grausam.« Lilly erzitterte unbehaglich.


  »Nur auf den ersten Blick. Sie blieben stets in der Nähe des Wechselbalgs und achteten im Verborgenen auf sein Wohlergehen.«


  Lilly antwortete nicht, fand sie doch den Ausdruck »Wechselbalg« schon so schlimm. Sein eigenes Kind einfach wegzugeben, erschien ihr hart und unmenschlich. Und doch: Auch in ihrer Welt kamen derartige Dinge durchaus vor …


  »Morgan selbst wurde im zwölften Jahrhundert in England geboren«, erzählte Alahrian weiter. »Sein Ziehvater war ein junger Graf, dessen Frau ihm zwar bereits zwei Söhne geboren hatte, die aber beide nur wenige Tage alt wurden. Als das dritte Kind ebenfallls unmittelbar nach der Geburt starb, brachte er es nicht über sich, seiner Frau von dem Verlust zu berichten. Sie war noch schwach von der Geburt und er fürchtete, der Schmerz würde sie umbringen. Heimlich ließ er das tote Kind begraben und als er auf sein Landgut zurückkehrte, hatte er eine Erscheinung. Am Waldrand stand eine Frau mit weißer Haut und nachtschwarzem Haar, ein Baby im Arm, keinen Tag älter als sein eigenes. Sie übergab ihm das Kind – und verschwand. Der Graf sah das Kind als eine Art Gottesgeschenk an und zog es wie sein eigenes auf.«


  »Dann hat Morgan ein sterbliches Leben geführt?«, vergewisserte sich Lilly. »Er wusste nicht, was er war?«


  »Nein. Er selbst wusste es nicht und auch seine Eltern, seine Zieheltern, haben es nie erfahren.«


  »Aber dann hat er sich von menschlicher Nahrung ernährt, oder nicht?« Dieses nebensächliche Detail fiel Lilly einfach so ein.


  »Als er ein Kind war, ja.« Alahrian nickte. »Aber das war, bevor er den Stern empfing. Wir denken, es zählt nicht …«


  »Den Stern?« Lilly runzelte die Stirn.


  Alahrian zeigte ihr den siebenzackigen Stern über seinen Pulsadern. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. »Es ist eine Art Ritual, das uns zu vollwertigen Mitgliedern unseres Volkes macht«, erklärte er.


  Lilly nickte zerstreut. »Aber fiel es nicht irgendwann auf?«, fragte sie verwirrt. »Dass er nicht älter wurde und so?«


  »Wir entwickeln uns zunächst genau wie ihr«, entgegnete Alahrian. »Erst wenn wir sechzehn oder siebzehn Jahre alt sind, hören wir auf zu altern – oder altern nur noch sehr langsam. Morgans Eltern starben, als er fünfzehn war. Zu diesem Zeitpunkt galt er damals schon als erwachsen. Er trat das Erbe seines Vaters an und übernahm die Grafschaft. Und als Richard Löwenherz zum Kreuzzug ins Heilige Land aufbrach, begleitete er ihn.« Alahrian schwieg einen Moment lang.


  Für Lilly war es ein bisschen schwer, sich das alles vorzustellen. Morgan als Sohn eines englischen Grafen, als Adeliger, als Kreuzritter …


  »Und dann?«, erkundigte sie sich, als Alahrian immer noch nicht weitersprach.


  »Dann …« Alahrian verzog ein wenig das Gesicht. »Dann wurde er von einem sarazenischen Pfeil mitten ins Herz getroffen«, erzählte er, in nüchternem Tonfall, doch mit einem leisen Lächeln. Irgendetwas an diesem Teil der Geschichte schien ihn zu amüsieren – eine Art von Humor, die wohl nur Unsterbliche teilten. »Einen Menschen hätte eine solche Verletzung auf der Stelle getötet, er aber … er wachte schon kurz darauf auf dem Schlachtfeld wieder auf. Und stellte fest, dass er nicht sterben konnte …«


  »Wow!« Lilly schluckte hart. »Das muss … heftig gewesen sein.«


  Alahrians Augen funkelten. »Ich glaube, er fand es ziemlich cool.« Er grinste ungeniert. »Und er war ja auch nicht allein. Sein alter Schildknappe war bei ihm. Der war in Wirklichkeit sein biologischer Vater und gab sich nun zu erkennen. Morgan wurde in die Welt der Alfar eingeführt und empfing den Stern.«


  Er erzählte es, als sei es nichts Besonderes; Lilly aber spürte einen jähen Stich von Mitgefühl. Wie furchtbar, mit einem Schlag seine ganze Identität zu verlieren, zu erfahren, dass das ganze, bisherige Leben nichts als eine Illusion gewesen war …


  »Aber was tat er denn nun?«


  »Nicht viel anderes als vorher. Seine Verwandten und Freunde, also sein ganzes menschliches Umfeld, sah er nie wieder; das war natürlich bitter. Aber er war als Krieger erzogen worden, als Ritter. Und das Wissen um das, was er war, bot ihm plötzlich ganz ungeahnte Möglichkeiten. So zog er von Armee zu Armee, kämpfte in den unterschiedlichsten Schlachten durch die Jahrhunderte hindurch, diente den verschiedensten Herren, großen Königen und Feldherren.«


  Er bemerkte, wie Lilly skeptisch das Gesicht verzog bei dem Gedanken, Jahrhunderte lang nichts anderes zu tun, als zu kämpfen, und lächelte nachsichtig. »Er ist ein Döckalfar, Lilly. Sie sind Krieger, auch in unserer Welt. Das Kämpfen liegt sozusagen in Morgans Natur; er hatte eine besondere Gabe dafür und er nutzte sie. Die Unsterblichkeit war dabei natürlich ein Vorteil. Er konnte viele seiner Kameraden dadurch retten, viele Unschuldige verteidigen, Leben erhalten, das ohne ihn verloren gewesen wäre.«


  Er hielt kurz inne, dann kehrte er an den Ausgangspunkt seiner Geschichte zurück und meinte: »So lernte er auch Sarah kennen. Ihre Familie war während des Dreißigjährigen Krieges getötet worden; sie selbst wurde von schwedischen Söldnern verschleppt. Morgan befreite sie – und bewahrte sie dadurch vor einem Schicksal, das sie sich vermutlich selbst kaum vorstellen konnte.«


  Lilly erbleichte.


  »Er ging mit ihr nach England – seine alte Heimat und um ihretwillen gab er das Kriegshandwerk auf. Er kaufte ein kleines Landgut an der Küste von Cornwall und dort lebten sie ziemlich abgeschieden.«


  »Bis du kamst …« Lilly lächelte ein wenig.


  »Ja, bis ich kam …« Wieder blitze es in Alahrians Augen amüsiert.


  Lilly schaute zu Boden und wurde unwillkürlich ganz ernst. »Was ist aus ihr geworden?«, fragte sie leise. »Aus Sarah?«


  Alahrians Augen wurden dunkel. »Sie starb.«


  »Sie starb?« Ein Stich durchfuhr Lilly.


  »Natürlich, Lillian.« Seine Stimme klang warm und weich, die Augen aber waren mit einem Mal ganz leer. »Sie war ein Mensch.«


  »Wie ich.« Lilly wagte nicht, ihn anzusehen.


  »Er ist nicht mehr derselbe seitdem …« Auch Alahrian wich ihrem Blick aus.


  »Aber all diese Frauen …« Lilly zwang sich, das Gespräch in eine andere Richtung zu drehen und dachte an die wilden Partys, an Morgans Affären, seine lockere, ungezügelte Art.


  »Er sucht sie in jeder von ihnen«, entgegnete Alahrian tonlos. »Und auf einer gewissen Ebene funktioniert das vielleicht sogar. Eine hat womöglich dieselbe Haarfarbe, das Lachen einer anderen klingt vielleicht ein bisschen so wie das ihre … Aber er wird keine dieser Frauen jemals lieben können … niemals … nie mehr.«


  »Und du?« Lillys Stimme erstickte fast in der Brust. »Wirst du auch …« Sie konnte nicht zu Ende sprechen.


  »Nein!« Er reagierte mit unerwarteter Heftigkeit, ein Zittern durchlief seinen Körper.


  »Und wenn ich …« Auch dieses Wort wagte sie nicht über die Lippen zu bringen.


  Alahrian nahm ihr Gesicht fest in beide Hände, die Augen brannten vor Qual, seine Stimme aber war ganz ruhig. »Dann werde ich dich lieben bis die Sonne in den Ozean stürzt, Lillian Rhiannon«, sagte er ernst und eindringlich. »Bis der Mond im Meer ertrinkt und das Licht jedes einzelnen Sternes erlischt. Und mein Schmerz wird unendlich sein und ewig wie meine Trauer – aber auch meine Freude. Denn dir begegnet zu sein, auch nur einen winzigen Augenblick mit dir zu haben, das ist ein Geschenk – größer als ich es je zu hoffen gewagt hätte. Und dieses Geschenk wird immer stärker und leuchtender sein als selbst der grausamste Verlust.«


  Er sah sie an und lächelte. Während sein Gesicht von Schmerz und Furcht zerrissen war, lächelte er, durch einen Schleier von ungeweinten Tränen hindurch wie ein Lichtstrahl durch tiefen Nebel.


  Lilly wusste nicht, was sie sagen sollte. Das musste sie auch nicht, denn plötzlich war er über ihr und versiegelte ihre Lippen mit einem Kuss. Und dieses Mal raubte er ihr nicht das Bewusstsein. Nur die Angst. Sanft ließ sie sich in seine Umarmung sinken und Vergangenheit und Zukunft schienen plötzlich bedeutungslos.


  Sie mochten nur einen Augenblick zusammen haben, doch was machte die Zeit schon aus? Wenn sie ganz unvermittelt, in seinen Armen still zu stehen schien?


  
    FEENWUNSCH
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  Die Sterblichen, so überlegte Alahrian, während er auf der Wiese vor dem Schulgebäude lag, an seinem Füllfederhalter herumkaute und das Ehepaar beobachtete, das auf der anderen Straßenseite entlangspazierte, schienen das Alter bisweilen mehr zu fürchten als den Tod selbst. Für ihn, der er selbst alterslos war, waren die Veränderungen, die der menschliche Körper mit dem Vergehen der Zeit durchmachte, nahezu ein Mysterium. Das Paar dort drüben war wunderschön in seinen Augen. Das Haar der Frau, zu einem ordentlichen Knoten zurückgebunden, war silbrig, fast weiß; die Stirn des Mannes vom Wetter gegerbt, von verstrichenen Lebensjahren in Furchen gelegt. Beide gingen ein wenig gebeugt, beider Hände waren nicht mehr ganz glatt und doch ineinander verschlungen wie die Zweige zweier knorriger, alter Bäume. Sie schienen einander schon lange zu lieben – und sie liebten sich noch.


  Alahrian würde Lilly lieben, bis sie starb. Und darüber hinaus. Mit keinem Tag, keinem Jahr, keinem Jahrhundert würde seine Liebe schwächer werden. Dennoch hätte er sich gewünscht, sie nur ganz kurz lieben zu können, einige Jahrzehnte lang, so lange vielleicht wie bei diesem Paar – um dann an ihrer Seite alt zu werden und zu sterben.


  Unsterblichkeit war kein Segen, wie viele Menschen glaubten. Von allen Strafen, die der Graue seinem Volk hätte auferlegen können, war dies vielleicht die schlimmste.


  Er wusste nicht, wie alt er war, aber er war gewiss Hunderte von Jahren älter als Lilly. Doch er würde niemals wirklich alt werden. Die Alfar entwickelten sich rasch, während sie noch Kinder waren, danach jedoch überhaupt nicht mehr. Er würde sich nicht verändern. Niemals. Auf ewig würde sein Haar golden bleiben, niemals silbern, die Haut immer glatt und weich, unveränderlich wie in Stein gemeißelt. Es gab kein Ende, keine Veränderung. Nur Stillstand.


  Seufzend nahm er den Füller aus dem Mund, schlug eine Seite seines Englischbuchs um und versuchte, sich auf die Übersetzung eines Teilstücks von »Macbeth« zu konzentrieren.


  Vielleicht hätte er Lilly nicht von Sarah erzählen dürfen. Er hatte ihr damit nur Angst gemacht und auch in seinem eigenen Inneren hatte er Geister geweckt, die er nun nicht mehr so recht loswerden wollte. Dabei hätte er glücklich sein müssen, uneingeschränkt glücklich. Er hatte den Augenblick. Einen Augenblick mit Lilly: Das war mehr als die Ewigkeit allein, mehr als alles andere.


  Er ließ den Füller sinken, drehte sich auf den Rücken und blickte verträumt in den Himmel. Er war stahlblau, nur von einigen wenigen Wolken getrübt. Ein Hauch von Ruhe erfüllte ihn, während er das strahlende Blau in sich einsog. Seine Finger lagen still im Gras; er konnte die Erde spüren, die Pflanzen, die winzigen Tiere, die sich dort unten verbargen. Wenn er nicht aufpasste, würden sie hervorkommen. Schnell nahm er die Hände vom Gras. Ein leises Lachen schüttelte ihn. Wie dumm er manchmal war! Was für dumme Gedanken er hatte!


  Immer noch lachend richtete er sich auf – und blickte direkt in Thommy Niedermeiers verdutztes Gesicht. »Was ist so komisch?«, erkundigte sich der andere verwirrt.


  Was tust du hier?, hätte Alahrian erwidern können, stattdessen stammelte er hastig: »Nichts … Ich bin nur … vielleicht ein bisschen zu lange in der Sonne gelegen …« Ha! Was für eine Ausrede für jemanden, der gar nicht genug gleißende Helligkeit abbekommen konnte.


  Zum Glück redete Thommy schon weiter: »Schwänzt du gerade den Unterricht?«


  »Nein.« Alahrian grinste, fast gegen seinen Willen. »Freistunde.« Die anderen hatten gerade Religion. Was Thommy jedoch außerhalb des Unterrichts zu dieser Zeit hier zu suchen hatte, stand auf einem anderen Blatt …


  Amüsiert musterte Alahrian den Sterblichen. Der starrte indes seufzend das Englischbuch an, das vor Alahrian im Gras lag.


  »Ist das ›Macbeth‹? Die Übersetzung für nach den Ferien?«


  Alahrian nickte.


  »Mann, das ist echt unfair! So viele Hausaufgaben und das über Pfingsten!«, ächzte Thommy theatralisch.


  »Ich bin fast fertig …« Alahrian konnte sich eines Anflugs von Großzügigkeit nicht erwehren. »Willst du sie haben?«


  »Echt?!« Thommys Gesicht hellte sich augenblicklich auf. »Cool, danke!« Erleichtert schnappte er sich Alahrians Heft – und runzelte die Stirn.


  »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Alahrian freundlich. »Kannst du meine Schrift nicht lesen?« Er hatte die Schrift der Sterblichen gelernt, als man noch mit Gänsefeder und Tintenfass geschrieben hatte. Bisweilen bekam er die geschwungenen Schnörkel, die damals in Mode gewesen waren, auch bei größter Anstrengung nicht aus seiner Schrift heraus.


  »Die Schrift schon, aber den Rest …« Mit plötzlich äußerst skeptischer Miene schaute Thommy ihn an. »Alahrian, was ist das?« Betont hielt er Alahrian das Heft unter die Nase.


  »Oooops.« Alahrian brauchte einen Moment, um zu bemerken, was den anderen so gestört hatte. Er hatte den Text nach bestem Wissen zu übersetzen versucht – aber nicht ins Deutsche, sondern ins Altisländische. Er war wohl wirklich ein klein wenig zerstreut heute!


  Verlegen rettete er sich in ein unschuldiges Lächeln. »Da ist wohl das Heimweh ein wenig mit mir durchgegangen …« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern.


  »Isländisch also?«, vergewisserte sich Thommy scharfsichtig.


  »Isländisch.«


  »Mann, Alter!« Thommy schüttelte entgeistert den Kopf. »Manchmal bist du echt schräg drauf …«


  Ja, da war wohl etwas dran … Dieses eine Mal jedoch hatte die Feststellung nichts Bedrohliches. Alahrian lachte leise.


  »Was machst du in den Ferien?«, erkundigte sich Thommy beiläufig, Alahrians kleinen Patzer bereits beiseiteschiebend. »Fahrt ihr hin, du und dein Bruder? Nach Island?«


  »Was?« Alahrian blinzelte, nun seinerseits irritiert. Wieso sollte er in den Pfingstferien nach Island fahren? Er war seit Jahrhunderten nicht mehr dort gewesen!


  »Na ja, ich dachte nur …« Thommy blickte plötzlich zu Boden.


  »Willst du mich loswerden?«, platzte es aus Alahrian heraus, mit eben jener uneingeschränkten Offenheit, die ihn stets überfiel, wenn er die seltsamen Höflichkeitsregeln der Sterblichen zu vergessen drohte. »Hab ich dir irgendwas getan?«


  »Nein!«, rief der andere erschrocken. »Nein, nein … du nicht, aber –«


  »Aber?«, wiederholte Alahrian gedehnt.


  »Es ist nur … dein Bruder … Es … es hätte mir gefallen, wenn er mal für zwei Wochen weg wäre.«


  »Hm.« Alahrian blickte sein Gegenüber auffordernd an.


  »Na ja, ich hab gesehen, wie er mit Anna-Maria rumgehangen ist!« Thommy rupfte ärgerlich ein paar Grashalme aus. »Und das … es nervt einfach!«


  Alahrian nickte sachlich. Morgan hing also mit Anna-Maria rum. Das war bedenklich genug, wie er fand. Laut sagte er: »Du magst sie also immer noch?«


  Verlegen zuckte Thommy mit den Schultern und starrte den Rasen an.


  »Tut mir leid.« Alahrian seufzte lautlos. »Aber ich fürchte, da kann ich auch nichts machen.« Außer Morgan gehörig die Leviten zu lesen, natürlich! Anna-Maria war die Tochter des BÜRGERMEISTERS! War er denn wahnsinnig? Vollkommen irre? Durchgeknallt?


  Alahrian musste für einige Sekunden die Luft anhalten, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Wer weiß, was Thommy gesehen hatte. Er war offensichtlich bis über beide Ohren in Anna-Maria verliebt. Er war nicht objektiv, sondern eifersüchtig und so. Alahrian vertraute Morgan. Sie waren Brüder.


  »Schon gut, entschuldige …« Thommy stand auf und warf Alahrian das Heft mit der isländischen Übersetzung zu. »Bis dann!«


  »Ja, bis dann …« Nachdenklich blickte Alahrian dem anderen hinterher. Für die Sterblichen war auch nicht alles einfach, das hatte er schon mehrfach beobachtet.


  Doch Morgan würde niemals Anna-Maria lieben; Anna-Maria würde nie von ihm das bekommen, was sie wollte. Und so wie es aussah, würde Thommy sich diese unglückliche Liebe ebenfalls aus dem Kopf schlagen müssen. Wenigstens hatte er die Chance, sich irgendwann erneut zu verlieben. Morgan hatte diese Chance nicht. Er würde Sarah niemals vergessen – ganz egal, ob er es zugeben konnte oder nicht.


  Gedankenverloren packte Alahrian seine Sachen und stopfte sie achtlos in die Tasche. Nein, für die Sterblichen war es auch nicht einfacher. Trotzdem … Wenn er an Lillys Seite hätte alt werden können … Wenn er hätte sterben können … Es war einfach nicht natürlich, ewig zu leben. Nicht einmal für seinesgleichen. Er war eine widernatürliche Erscheinung, eine groteske Perversion.


  Würde der Graue seinem Volk denn niemals vergeben? Würden sie auf ewig unerlöst sein, verbannt, ausgestoßen?


  Wenn er daran dachte, dann wallte fast so etwas wie Hass in Alahrians Innerem auf. Ein Traum, eine Illusion, einige flüchtige Worte, das war alles, was er vom Grauen bekommen hatte. Hunderte von Jahren und noch immer … nichts.


  Plötzlich hielt er es nicht mehr aus in der Schule. Er musste weg – nicht weil etwas mit diesem Ort nicht stimmte, sondern weil etwas mit ihm nicht stimmte. Er war kein Mensch. Alles lief auf diesen einen unverrückbaren Punkt hinaus. Und als könnte er vor dieser Tatsache davonlaufen, nahm er seine Tasche, sprang auf und rannte einfach los.


  ***


  Er kam nur wenige Schritte weit. Schon auf dem Bürgersteig prallte er heftig gegen irgendetwas, taumelte zurück und tänzelte einen peinlichen Augenblick lang auf den Zehenspitzen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Keine sehr menschliche Bewegung.


  »Tut mir leid«, piepste eine helle Stimme, ungefähr fünfzig Zentimeter unter ihm.


  Alahrian senkte den Blick. Ein Kind. Er hätte um ein Haar ein Kind über den Haufen gerannt. »Nein, mir tut’s leid«, stammelte er hastig und wollte schon weitergehen, doch irgendetwas war seltsam an diesem Kind und er hielt noch einmal inne. »Hast du dir wehgetan?«, fragte er vorsichtig.


  Das Kind schüttelte den Kopf. Es war ein kleines Mädchen, mit langen, kupferfarbenen Locken und großen, dunklen Augen. Die Locken hoben sich grell von dem pinkfarbenen, mit buntem Glitter bestäubten Kleid ab. Darüber trug die Kleine einen merkwürdigen spitzen Hut und in der Hand einen silbrigen Stab mit einem durchsichtigen Plastikstern darauf. Das war es, was ihn so irritiert hatte.


  Er hatte es auf den ersten Blick nicht bemerkt, da sich die Mode der Sterblichen ohnehin in nicht nachvollziehbarer Geschwindigkeit änderte, doch das hier … Das war ein wirklich seltsames Outfit für ein Kind.


  Die Kleine merkte, dass er sie anstarrte, reckte das Kinn und sagte stolz: »Ich bin eine Fee.«


  »Ach so.« Einen winzigen Moment lang war er zu Tode erschrocken. Er hatte bereits von Feen gehört, allerdings nie eine getroffen, weshalb er sicher war, es gäbe sie gar nicht. Sie waren nur ein anderer Name für seinesgleichen, ausgeschmückt durch die Mythen und Legenden der Sterblichen. Andererseits: Man konnte nie wissen …


  Zwei Sekunden später kam er sich unglaublich dämlich vor. Das Mädchen war nichts weiter als ein Kind. Ein sterbliches Kind in einer bunten Verkleidung. Die Mutter kam schon angelaufen, mit wehenden Haaren und panischem Gesicht. »Leonie!«, rief sie, halb entrüstet, halb ärgerlich. »Ich hab dir gesagt, du sollst nicht immer weglaufen!«


  Hastig nahm sie die Kleine an die Hand und schaute besorgt zu Alahrian auf. »Ich hoffe, sie hat Sie nicht belästigt.«


  »Nein, gar nicht …« Alahrian blickte auf das Mädchen hinab. Es sah ihn unverwandt an, aus großen, seltsam verstehenden Augen. Kinder begriffen so viel mehr als Erwachsene. Sie sahen so viel tiefer … Unglücklicherweise – oder vielleicht war es für ihn auch ein Glück – glaubten ihnen die Erwachsenen viel zu selten.


  »Ich bin eine Fee«, wiederholte die Kleine.


  »Natürlich bist du das.« Alahrian lächelte.


  »Du hast drei Wünsche frei.«


  Alahrian lächelte nicht mehr.


  »Komm jetzt!«, drängte die Mutter und zog das Mädchen fort. Alahrian blickte ihnen hinterher, bis sie hinter einem Haus mit bunten Luftballons am Gartenzaun verschwanden – ein Kindergeburtstag vielleicht oder eine Party. Eine Feenparty.


  Drei Wünsche … Ja, an so etwas glaubten die Menschen. Dass eine Fee einem drei Wünsche erfüllen konnte. Er hatte es in den Märchen gelesen, den Märchen, in denen so viel Wahrheit steckte – und so viel unerfüllte Sehnsucht. Drei Wünsche … Wäre er wirklich einer Fee begegnet, ihm hätte ein einziger Wunsch genügt. Nur ein einziger.


  Alahrian seufzte tief. Vielleicht hätte er den Grauen darum bitten sollen, ihn menschlich zu machen. Wenn es jemanden gab, der die Macht dazu hatte, dann er. Aber der Graue hatte seine Bitten bisher nicht erhört, warum sollte er es also jetzt tun?


  Auch das war etwas, worum Alahrian die Menschen beneidete: Die Menschen glaubten, ihre Götter würden ihnen ihre Wünsche erfüllen, ihre Gebete erhören. Die Alfar hatten den Glauben an die Gnade ihrer Götter längst verloren.


  Der Gott der Sterblichen schenkte seinem Volk das, was es wirklich begehrte. Doch der Gott der Sterblichen hatte keine Gnade übrig für seinesgleichen, das hatte Alahrian bereits zu spüren bekommen.


  Drei Wünsche … Stumm und reglos blickte er dem kleinen Mädchen nach. Ihm hätte ein einziger Wunsch genügt. Nur ein einziger …


  Ende von Teil 3
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  Julia Kathrin Knoll Nebelgrau (Elfenblüte, Teil 4) Tiefe Blicke, zarte Küsse: Es könnte alles so schön sein zwischen Lilly und Alahrian. Doch nebelgraue Wolken am Liebeshimmel drücken die Stimmung. Und zwar nicht nur, weil das erste Treffen mit Lillys Mutter ganz anders verläuft als erhofft. Nein, das Unmögliche geschieht: Alahrian wird krank – und fühlt sich auf einmal so anders, so menschlich. Sofort strecken dunkle Mächte ihre Klauen nach ihm aus …
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    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus »Nebelgrau«, dem vierten Teil der Elfenblüte-Reihe von Julia K. Knoll

  


  Eine Woche, eine ganze Woche lang würde Lillian bei ihrer Mutter bleiben. Das waren sieben Tage – aus der Sicht eines Unsterblichen eigentlich eine verschwindend geringe Zeitspanne. Doch wenn man kein Gefühl für das Werden und Vergehen der Zeit hatte, wenn man stets nur für den Augenblick lebte und genau in diesem Augenblick etwas schmerzhaft vermisste, das geradezu lebensnotwendig geworden war, dann war eine Woche eine verdammt lange Zeit.


  So oder so ähnlich musste Alahrian sich jetzt fühlen, sinnierte Morgan vor sich hin, während er zugleich die aschgrauen Wolken betrachtete, die sich bedrohlich nahe über der Villa zusammenballten.


  Dabei hatte sich der Kleine während dieses ersten Tages eigentlich ganz gut gehalten. Er lamentierte kaum, flutete nur einen winzigen Teil des Wohnzimmers und hatte nur ein kleines bisschen schlechte Laune.


  ***


  Am Morgen des zweiten Tages regnete es, allerdings überall im Umkreis – ein Wetterumschwung, der bereits lange zuvor in den Nachrichten angekündigt worden war. Man konnte ihn Alahrian also nicht zwangsläufig zur Last legen.


  Den dritten Tag verbrachte der Liosalfar größtenteils im Freien, saß mit ozeanblau verdunkeltem Blick auf der Veranda und schien sich nicht an den eisig kalten Regentropfen zu stören, die ihn nach und nach bis auf die Haut durchnässten.


  Das war gestern gewesen. Heute, am fünften Tag, hing Alahrian im Seidenpyjama am Frühstückstisch, den Kopf auf die über der Tischplatte verschränkten Arme gebettet, und starrte aus hypnotisierenden Augen das anthrazitfarbene Handy an, das Lilly ihm geschenkt hatte.


  »Die Dinger funktionieren auch, wenn man sie nicht permanent beobachtet«, erklärte Morgan amüsiert. »Deshalb gibt es Klingeltöne, verstehst du?«


  Doch Alahrian blickte nicht auf. »Ich möchte keinen Anruf verpassen.«


  Der Döckalfar seufzte. »Sie hat erst vor drei Minuten angerufen.«


  Alahrian blinzelte. »Na und?«


  Zu Lillians Ehrenrettung musste man zugeben, dass sich das Handy während der vergangenen Tage ausgesprochen oft gerührt hatte. Im Durchschnitt etwa alle dreißig Minuten. Aber es gab eben auch Zeiten für Sterbliche, zu denen sie sich nicht regelmäßig melden konnten. Weil sie schliefen, zum Beispiel.


  Alahrian hingegen hatte schon seit drei Tagen kein Auge mehr zugetan.


  Dabei hatte er die Lautstärke des Handys auf höchste Stufe eingestellt. Das Klingeln wäre also selbst dann nicht zu überhören gewesen, wenn er hundert Meter entfernt direkt neben einer Kreissäge gestanden hätte.


  Für Morgan übrigens ebenfalls nicht. Aus diesem Grund konnte er Lillys Anrufrate auch genauestens rekonstruieren – ebenso wie den Rhythmus, dem ihre Kurznachrichten folgten. Ein Umstand, der nicht gerade zu seiner persönlichen Erbauung beitrug. Dieses verdammte Mobiltelefon schrillte einfach durchs ganze Haus!


  »Willst du nicht wenigstens zur Schule gehen?«, erkundigte sich Morgan hoffnungsvoll. Vielleicht würde das seinen Bruder ein wenig ablenken.


  »Wir haben Ferien.« Die Antwort kam knapp und abgehackt. Alahrian blickte noch immer nicht auf.


  »Ach, stimmt ja«, entgegnete der Döckalfar genervt. Aber vielleicht könntest du dich ja irgendwie beschäftigen? Tu irgendwas!«


  Ohne jedes Interesse hob Alahrian den Kopf. »Und was?«


  »Irgendwas! Etwas, das dir Spaß macht!«


  Der Bruder ließ den Kopf wieder sinken. »Es macht mir Spaß, auf ihren nächsten Anruf zu warten.«


  So wirkte es eigentlich nicht. Aber Morgan sah die Zwecklosigkeit seines Vorhabens ein und erhob sich rasch vom Tisch. Die unberührte Zuckerdose nahm er mit und ebenso die Karaffe mit Wildrosentau – Alahrians Lieblingssorte –, natürlich gleichfalls unberührt.


  »Ich muss jetzt zur Bandprobe«, verkündete er resigniert. »Du kommst allein zurecht?«


  »Hm …«


  Kopfschüttelnd verließ Morgan das Haus.


  ***


  Als er am Nachmittag zurückkam, hatte sich die Situation nur unwesentlich verändert. Gut, Alahrian hatte immerhin die Energie aufgebracht, sich anzuziehen, und er hing jetzt nicht mehr über dem Küchentisch, sondern lag auf dem Sofa in der Halle. Ansonsten aber schien sein Bruder noch immer derselbe: niedergeschlagen, kraftlos, zu Tode deprimiert.


  Doch was war das? Sämtliche Kamine brannten, die Heizung lief auf Hochtouren und es herrschte eine brütende, erstickende Hitze im gesamten Haus.


  Liosch!, rief Morgan direkt in Alahrians Gedanken hinein, streifte ächzend seine Jacke ab und war mit zwei Schritten in der Halle. Was um alles in der Welt –


  Mitten im Satz hielt er inne. Trotz der subtropischen Temperaturen im Raum war Alahrian in einen dicken Wollpullover gehüllt und als wäre das noch nicht verrückt genug, hatte er sich auch noch unter einer Decke verkrochen.


  »Alahrian!«, Morgans Stimme war scharf, »was tust du denn da?«


  Ein Paar merkwürdig verschleierter, ungesund glänzender Augen blickte blinzelnd zu ihm auf. »Nichts.« Seine Stimme war heiser. »Mir ist nur so kalt …«


  »Kalt?!« Morgan stöhnte. Im Haus war es ungefähr so kalt wie in einem Hochofen! Aber Alahrian zitterte unter der Decke tatsächlich wie Espenlaub.


  Beunruhigt ließ der Döckalfar sich neben seinem Bruder auf das Sofa sinken. »Hast du zu wenig Licht abbekommen?«, erkundigte er sich stirnrunzelnd.


  »Nein.« Alahrian schniefte leise. »Vorhin hat ein bisschen die Sonne geschienen.«


  Durchdringend musterte Morgan ihn. Er sah blass und elend aus. Unter den Augen lagen tiefe Ringe, die Lippen waren nahezu blutleer, das Gesicht kreideweiß, nur auf den Wangen zeigten sich hitzige, purpurne Schatten.


  Morgan kam sich selbst albern vor dabei, doch er legte dem Liosalfar prüfend die Hand auf die Stirn. Heiß, wie stets. Schwer zu sagen, ob heißer als sonst. Es war auch gleichgültig. Er konnte kein Fieber haben; er war schließlich kein Mensch.


  »Vielleicht zu viel Licht?«, schlug Morgan zweifelnd vor.


  »Zu viel?« Alahrians glasige Augen weiteten sich. »Das geht doch gar nicht …« Er sprach im Tonfall eines trotzigen Kindes, das einen Erwachsenen belehrt; seine Stimme aber klang immer noch rau. Wie bei einem Sterblichen, der sich erkältet hat … Aber auch das war natürlich vollkommen lächerlich!


  Alahrian verkroch sich indes noch tiefer unter seine Decke. Es schüttelte ihn sichtlich, Morgan konnte sogar seine Zähne aufeinanderschlagen hören.


  »Was ist denn nur los mit dir?«, fragte er besorgt.


  »Nichts.« Alahrian ließ die Lider sinken. »Mir ist nur kalt. Und ich bin etwas müde …«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist krank.«


  »Blödsinn!« Prompt bekam Alahrian einen Hustenanfall, der Morgan vor Schreck zusammenfahren ließ.


  Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?!


  Hastig suchte er nach dem anthrazitfarbenen Handy, fand es wie erwartet keine dreißig Zentimeter entfernt und griff danach.


  »Was machst du?«, keuchte Alahrian, um Atem ringend.


  »Ich rufe Lilly an! Mit dir stimmt irgendetwas nicht. Etwas Merkwürdiges … etwas Sterbliches geht hier vor.«


  »Nein!« Alahrians heisere Stimme überschlug sich beinahe. »Nein, lass das! Ruf sie nicht an!«


  Morgan zog die Stirn in Falten. »Wieso nicht?«, fragte er verwundert.


  »Weil … weil …« Er suchte nach Worten, wurde rot und starrte zu Boden. Dann nuschelte er fast unverständlich: »Weil … weil sie dann denken würde, ich schaffe es nicht einmal drei Tage lang ohne sie.«


  Morgan blinzelte verblüfft. »Aber das ist ja auch so«, bemerkte er trocken.


  »Ja, aber –« Wieder schüttelte ihn ein hässlicher Hustenanfall, ehe er weiterreden konnte. »Sie soll das nicht wissen. Dann würde sie sich total eingeschränkt fühlen. Als wolle ich sie einsperren. Frauen brauchen auch … Freiraum … Zeit für sich … und so.« Seine Hand vollführte eine unbestimmte Bewegung in der Luft, bevor sie wieder unter der Decke verschwand.


  Amüsiert zog Morgan die Brauen hoch. »Aus welchem schlechten Beziehungsratgeber hast du das denn?«


  Alahrian machte ein beleidigtes Gesicht, wühlte unter der Sofapolsterung und zog triumphierend ein zerlesenes, schreiend bunt bedrucktes Taschenbuch hervor. »Na, aus diesem hier …«


  Entgeistert griff Morgan nach dem Buch. »Das große Einmaleins der Paar-Beziehung«, las er laut vor. »Vom ersten Date zum Heiratsantrag. 101 Wege für ein glückliches Leben zu zweit.« Er seufzte tief. »Liosch, ich glaube diese Dinge gelten nicht für euch beide«, erklärte er behutsam.


  Sein Bruder blinzelte gekränkt. »Wieso denn nicht?«


  Da gab es Morgan auf.


  Alahrian sank noch tiefer in das Sofa hinein und zitterte nach wie vor erbärmlich.


  Blitzschnell machte der Döckalfar einen erneuten Versuch, nach dem Handy zu greifen.


  »Nicht«, murmelte sein Alahrian schwach. »Es geht mir gut … ehrlich …« Zum Beweis wühlte er sich aus der Decke hervor und stand auf. »Siehst du?« Ohne es selbst zu merken, presste er die Hand gegen die Stirn, sein Gesicht verlor deutlich an Farbe. »Alles … in … Ordn…«


  Morgan fing ihn auf, als er zusammenbrach.


  »Großer Gott! Was hast du nur?« Voller Angst hob er den Liosalfar auf und trug ihn in sein Schlafzimmer.


  Alahrian schlug die Augen auf, als Morgan ihn aufs Bett legte, doch sein Blick war verschleiert und ein heftiges, krampfhaftes Zittern durchlief seinen Körper.


  »Kalt …«, flüsterte er, nur halb bei Bewusstsein. »Morgan … ich glaube, ich erfriere …«


  Der Döckalfar berührte seine Stirn. »Nein, Kleiner«, flüsterte er entsetzt. »Ganz im Gegenteil: Ich glaube, du glühst vor Fieber!«


  Er schloss die Augen, tastete in Gedanken nach Alahrians Lebensfaden und betrachtete ihn, ohne ihn zu berühren. Er fand goldenes, mild pulsierendes Licht, hell und strahlend, aber da war auch Dunkelheit. Eine beunruhigende Dunkelheit.


  Morgan zog die Hand zurück. Vorsichtig breitete er eine Decke über dem bebenden Körper seines Bruders aus und zog sämtliche Vorhänge im Zimmer zurück – selbst die, die nur aus feinstem, lichtdurchlässigem Seidengespinst bestanden. Ganz automatisch nahm er an, die Helligkeit würde dem anderen gut tun, aber sicher war er nicht. In über dreihundertfünfzig Jahren hatte er Alahrian nie so erlebt. Er hatte schlicht und ergreifend nicht die geringste Ahnung, was zu tun war.


  Mit schnellen Schritten, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinunter zurück in die Halle und schnappte sich endlich das anthrazitfarbene Mobiltelefon.


  »Alahrian?« Sie war schon beim zweiten Klingeln dran und ihre Stimme schwang so voll freudiger Erregung, dass es ihm leidtat, sie zu enttäuschen.


  »Nein, hier ist Morgan«, entgegnete er schnell.


  »Morgan?! Was ist passiert?« Jetzt klang sie beunruhigt, doch der nächste Teil ihres Satzes ging in einem dumpfen Rauschen unter, das nicht von der Qualität der Verbindung herstammte.


  »Wo bist du?«, fragte Morgan, ohne eine Antwort zu geben.


  »Im Zug«, erklärte Lilly ungeduldig. »Ich … ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten … ohne ihn.«


  Er konnte direkt spüren, wie sie errötete, und trotz seiner Sorge musste er beinahe lächeln. Sie war also keineswegs besser als sein Bruder. Das war gut, sehr gut sogar. Sie war bereits auf dem Weg. In ein paar Stunden konnte sie da sein.


  »Warum rufst du an?«, fragte sie drängend, in seine Gedanken hinein.


  Morgan biss sich auf die Lippen. »Erkläre ich dir später«, meinte er knapp. »Komm einfach her. Und Lilly?«


  »Ja?«


  »Beeil dich. Bitte.«


  ***


  Niemals zuvor war ein Schnellzug derart langsam über die Gleise geschlichen, niemals zuvor hatte eine einzige Minute die Dauer von Stunden angenommen, niemals zuvor hatte sich ein Taxi vom Bahnhof in Zeitlupe seinen Weg durch das Dorf gebahnt.


  Lilly wusste nicht, wie sie das endlos lange Warten ausgehalten hatte. Ein Teil von ihr wollte einfach nach draußen springen, wollte rennen, rasen, fliegen, nur um schneller bei ihm zu sein. Ein anderer Teil schien fast übernatürlich ruhig zu sein – eben jene absurde Ruhe, die einen überfiel, wenn man nicht fürchten musste, dass etwas Schlimmes passiert war. Nein, man wusste es bereits!


  Nur hatte sie keinerlei Ahnung, was es war. Ihre angstvollen, panischen Anrufversuche waren unbeantwortet geblieben. Was nur eines hieß: Morgan konnte oder wollte nicht ein zweites Mal ans Telefon gehen. Und Alahrian war offensichtlich nicht in der Lage dazu. Er hätte niemals freiwillig einen ihrer Anrufe verpasst.


  Etwas war geschehen. Etwas Schlimmes. Mit ihm.


  Sie wollte weinen, während sie vor der Tür der Villa stand und darauf wartete, eingelassen zu werden, aber sie tat es nicht. Auch nicht, als sie in Morgans blasses, von tiefer Sorge gezeichnetes Gesicht blickte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und wandte all ihre Kraft auf, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Wo ist er?«


  Anstatt zu sprechen führte er sie ins Haus und gleich weiter nach oben, in Alahrians Schlafzimmer.


  Da lag er. Sein Gesicht war aschfahl, nie zuvor hatte sie ihn so gesehen, selbst damals nicht, als der Fenririm ihn so grässlich verwundet hatte. Die Augen waren geschlossen, Schatten prangten darunter, die Lippen waren blutleer und aufgesprungen, Schweiß glänzte auf der bleichen Stirn.


  Mit einem Satz war Lilly bei ihm, sank neben dem Bett auf die Knie und griff nach seiner weißen Hand. Sie war es gewöhnt, Hitze unter seiner Haut zu spüren; diesmal jedoch erschrak sie, als sie ihn berührte. Er glühte. Selbst für seine Verhältnisse.


  »Mein Gott«, flüsterte sie tonlos. »Seit wann ist er schon so?«


  Leise war Morgan neben sie getreten. »Ich weiß es nicht genau … Seit ein paar Stunden, ungefähr …«


  »Was hat er?« Angstvoll hielt sie eine viel zu heiße, kraftlose Hand.


  »Ich weiß es nicht … Ich hatte gehofft, du würdest –«


  Lilly hörte es kaum. »Ist er … krank?«, fragte sie fassungslos. »Ich dachte, ich … ich dachte, ihr könnt nicht krank werden … ich dachte …« Sie redete nur, um zu reden, nur um diese schreckliche Furcht loszuwerden, nur um nicht in das erschreckend reglose Antlitz auf dem weißen Kissen blicken zu müssen.


  »Ja, das dachte ich auch.« Morgan zuckte mit den Schultern. »In Hunderten von Jahren ist es nie vorgekommen. Aber wir … nun ja, wissen tun wir es nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir haben Pestepidemien überstanden, Cholera, Typhus. Er hat in Lazaretten gearbeitet unter den schlimmsten hygienischen Bedingungen, er hat Todkranke geheilt und Sterbende gerettet. Angesteckt hat er sich nie. Daher dachten wir … wir dachten, es sei unmöglich.«


  Entsetzt starrte sie ihn an. »Du … du denkst, er hat sich mit irgendetwas infiziert? Mit etwas, das schlimmer ist als die Pest?«


  Morgan zog eine Grimasse. »Nun ja, zuerst glaubte ich, er sei einfach nur unglücklich, weil du weg warst und –«


  »Dann ist es meine Schuld?« Der Rest von Lillians Selbstbeherrschung brach in sich zusammen wie ein Kartenhaus. »Er ist so, weil … weil ich ihn alleingelassen habe?« Ihre Stimme klang schrill, Tränen würgten sie in der Kehle und brachen unter den Augenlidern hervor.


  »Lilly …« Das Wort kam geflüstert, schwach, in der Luft erzitternd und er öffnete erst dann die Augen.


  »Alahrian …« Sie schluckte die Tränen hinunter.


  »Was für ein schöner Traum …« Sein Blick war dunkel, trüb, es lag kein Bewusstsein darin. »Aber du weinst ja … Warum weinst du?«


  »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Hastig wischte sie sich über die Augen. »Wie fühlst du dich?«


  Er antwortete nicht, aber ein Lächeln glitt über sein blasses Gesicht. Seine Lippen waren so ausgetrocknet, dass sie zu bluten begannen.


  Zärtlich strich sie ihm über die Stirn, seine Lider flatterten; er hatte nicht die Kraft, sie offen zu halten, aber er zwang sich dazu. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wollte nicht, dass es dir so schlecht geht. Wenn ich das gewusst hätte, dann wäre ich nie weggefahren, dann –«


  »Es ist alles in Ordnung«, unterbrach er sie und für einen Moment riss der Schleier über seinen Augen. »Es geht mir gut.«


  »Du glühst vor Fieber!«


  »Es ist vorüber … Du bist ja da …« Er seufzte leise, die schweren Lider fielen herab. »Was für ein schöner Traum«, murmelte er erneut, halb im Schlaf. Ein Schauder schüttelte ihn; er warf den Kopf zur Seite, die Augen noch immer geschlossen. »Die Kälte … das Feuer … nicht …« Seine Worte verloren sich, wurden unverständlich.


  »Er redet Unsinn«, konstatierte Morgan trocken. Angestrengt runzelte er die Stirn, als lauschte er, während Lilly nur noch eigenartige Laute verstand. »Und zwar in drei verschiedenen Sprachen.«


  Verzweifelt biss sich Lilly auf die Lippen. »Er fantasiert. Er hat Fieber.«


  Sie nahm wieder Alahrians Hand und er hörte auf zu reden; seine hektischen Atemzüge beruhigten sich, er schlief ein.


  »Wir müssen einen Arzt rufen«, sagte Lilly leise.


  »Nein.« Morgan sprach nicht einmal besonders laut, doch sehr bestimmt. »Das kommt nicht in Frage!«


  »Aber er ist krank! Was sollen wir denn tun?«


  Morgan schüttelte den Kopf, sein Blick war hart. »Was sollte ein Arzt tun? Ein menschlicher Arzt?«


  »Keine Ahnung …« Lilly klammerte sich an diesen Gedanken, einfach nur, um nicht so hilflos zu sein. »Irgendetwas eben …«


  Morgan legte ihr die Hand auf die Schulter. »Lillian, er hat eine Körpertemperatur von 43 Grad, schon in seinem normalen Zustand. Wenn du jetzt einen Arzt holst, wird dieser auf den ersten Blick begreifen, dass Alahrian kein Mensch sein kann.«


  »Wäre das so schlimm?« Lilly funkelte ihn an. »Ich könnte meinen Vater fragen. Der würde sicher nichts verraten.«


  »Nein!« Morgans Stimme klang noch immer fest entschlossen. »Seine allergrößte Angst ist, einem Sterblichen sein Geheimnis zu offenbaren. Du kannst ihm das nicht antun. Er kann keinem Menschen vertrauen, niemals.«


  Lilly fing seinen dunklen Blick auf. »Mir hat er auch vertraut«, entgegnete sie ruhig.


  »Eben.« Morgan seufzte leise. »Du darfst dieses Vertrauen auf keinen Fall erschüttern. Ein Arzt kann ohnehin nichts tun.«


  »Okay.« Lilly wandte sich von ihm ab und blickte wieder Alahrian an. Er schlief jetzt ganz still, doch das üblicherweise goldhell leuchtende Haar hing stumpf herab, feucht und schweißverklebt, das Gesicht leichenblass.


  »Es wird gewiss vorübergehen«, meinte Morgan behutsam. »Er neigte schon immer zu melodramatischen Gefühlsäußerungen.« Er verzog ein bisschen das Gesicht. »Du warst weg, ihm wurde klar, dass er ohne dich nicht leben kann, jetzt bist du wieder da – und es ist bestimmt alles wieder in Ordnung.«


  »Alles in Ordnung?« Lilly schrie fast. »Das nennst du ›Alles in Ordnung‹?!« Sie deutete auf die Rosen im Raum, Alahrians wunderschöne, schneeweiße Rosen. Fast alle ließen die Köpfe hängen; eine war bereits völlig verdorrt. Der Anblick ließ Lilly erneut die Tränen in die Augen schießen.


  »Vielleicht … müssen wir noch ein bisschen warten?«, fragte Morgan zögerlich. Er hatte viel von seiner üblichen Coolness verloren. Auch er machte sich Sorgen, selbst wenn er es nicht zeigen wollte.


  Lilly antwortete nicht, hielt sich stattdessen an der Hoffnung fest, Morgan könne Recht haben. Vielleicht würde es Alahrian ja wirklich gleich wieder besser werden. Vielleicht musste er sich nur ein bisschen ausruhen. Als er verletzt gewesen war, da hatte er sich auch übernatürlich schnell wieder erholt. Bestimmt würde es besser werden … gleich, ganz bald …


  Aber es wurde nicht besser.
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